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					Der Pizzakurier fuhr langsam die Ringögatan entlang und sprach aufgeregt in sein Handy.

					Dann legte er verärgert auf und warf das Mobiltelefon auf den Beifahrersitz. Sein Chef war wütend, weil er die Adresse nicht fand, obwohl sich der blöde Typ selbst nicht an die Hausnummer erinnerte. »Steht auf Zettel, Adem. Du lesen!«, hatte er gebrüllt und aufgelegt. Super! Die Zahl konnte eine Zwei, Sieben oder Neun sein. Außerdem: Wo zum Teufel lag die Kolgruvegatan? War ein Navi zu viel verlangt? Selber besaß er leider nur ein altes Handy ohne GPS. Von seinem Lohn wollte er sich als Erstes ein iPhone kaufen.

					Adem Guzel arbeitete den dritten Abend als Pizza-kurier. Jetzt bereute er es bereits bitter, sich auf diesen Job eingelassen zu haben. Gerade erst hatte er den Führerschein gemacht. In zwei Wochen würde das letzte Schuljahr beginnen. Den Sommer hatte er bei Verwandten und Freunden in der Türkei verbracht und viel Spaß gehabt. Und da er vor Schuljahresbeginn noch etwas Geld brauchte, hatte er den Job angenommen, außerdem lernte er so autofahren. Der Besitzer der Pizzeria war ein alter Freund seines Onkels, der ihm den Kontakt vermittelt hatte. Leider lag die Pizzeria im Stadtteil Brunnsbo, dort war Adem vorher noch nie.

					Er versuchte sich damit aufzumuntern, dass es die letzte Tour des Abends war. Die Pizzeria schloss um 23 Uhr, und er würde pünktlich wieder zurück sein. Vorausgesetzt er fand diese verdammte Adresse.

					Angestrengt versuchte er die Straßenschilder zu lesen, doch dazu war es fast zu dunkel. An etlichen Stellen fehlten die Schilder auch, oder sie waren so verdreht, dass er sie nicht lesen konnte. Einige waren mit schwarzer Farbe übersprayt. Außerdem begann es gerade wieder zu regnen, was die Sicht auch nicht gerade verbesserte.

					Hinter ihm blendete der Fahrer eines alten VW-Pick-up die Scheinwerfer auf, weil er vorbei wollte. Er sah mit seinem Schlapphut und seinem langen grauen Bart aus wie ein in die Jahre gekommener Hippie. Beim Überholen zeigte er Adem den Mittelfinger. Adem fluchte, gab Gas, bremste dann aber abrupt wieder ab, als er ein Straßenschild bemerkte, das lesbar aussah. Er lehnte sich gegen das Beifahrerfenster. Yes! Kolgruvegatan. Er schöpfte wieder Hoffnung, seine Pizza doch noch loszuwerden, und bog mit quietschenden Reifen in die Straße ein. Er mochte dieses Geräusch und den Geruch verbrannten Gummis. Verfolgungsjagden. Niemand kriegt mich, dachte er und lachte leise. Dann verlangsamte er sofort wieder und suchte die niedrigen Häuser nach Hausnummern ab.

					Nichts als alte Holzhäuser und Schuppen. Ihm fiel auf, wie dunkel und verlassen die Gegend war. Die meisten Straßenlaternen waren beschädigt, trotzdem ließen sich einige verblichene Schilder lesen: Autowerkstatt, Import-Export, ein Malermeister. Die Gebäude befanden sich in einem Zustand betrüblichen Verfalls. Ganz offensichtlich waren die Firmen schon vor Jahren ausgezogen. Adem hatte das Gefühl, durch eine Geisterstadt zu fahren. In der unbehaglichen Kälte sträubten sich ihm die Nackenhärchen und in ihm wuchs der fatale Gedanke, sich in einem Horrorfilm zu befinden. Er schrie, als etwas vor seinen Scheinwerfern vorbeihuschte, aber es war nur ein großer schwarzer Vogel, wahrscheinlich eine Krähe. Trotzdem pochte sein Herz wie wild in seiner Brust.

					Vor ihm beleuchtete eine noch funktionierende Laterne einen alten Bootsrumpf auf Land. Vermutlich der fliegende Holländer, dachte Adem, bemüht, die aufkeimende Angst zu unterdrücken. Hinter dem Boot konnte er das schwarze Wasser des Götaälvs ausmachen. Dies war das alte Hafenviertel, hier wohnte niemand. Wer bloß hatte an einem späten Samstagabend telefonisch eine Kebabpizza mit extra Sauce béarnaise dorthin bestellt? Niemand. Absolut niemand! Er versuchte ruhig zu atmen, doch langsam ergriff die Panik Besitz von ihm. Was, wenn das eine Falle war? Er sollte jetzt besser abhauen.

					Adem hielt an, um zu wenden, doch die Straße war zu schmal, und er setzte den Wagen zurück. Eine Straßenseite wurde von einem hohen Stacheldrahtzaun gesäumt. Die Gittertore waren gut drei Meter hoch. An einem Tor hing ein gelbes Schild, das er jedoch nicht lesen konnte, da es zu verblichen war. Hinter dem Zaun lag Gerümpel. Plötzlich meinte er, hinter einem Fenster einen Lichtschein zu sehen. Befand sich doch jemand in dem Gebäude? Er fuhr langsamer und suchte nach der Hausnummer. Hatte er jetzt doch endlich die richtige Adresse gefunden?

					Plötzlich wurde in dem niedrigen Holzhaus hinter dem Zaun ein Tor aufgestoßen, das krachend gegen die Hauswand schlug. Jetzt hielt Adem an, um zu sehen, was da los war.

					Erst bemerkte er nur einen kräftigen Lichtschein in der Toröffnung, anschließend hörte er ein lautes Gebrüll. Das Gebrüll ging in herzerweichende Angstschreie über. Ein Mann schwankte auf den Vorplatz. Er schlug wild um sich und versuchte das Tor an der Straße zu erreichen, kam aber nur ein paar Meter weit. Dann sackte er in die Knie. Die Schreie wurden leiser.

					Adem saß wie versteinert im Auto und beobachtete den Todeskampf des brennenden Mannes. Er konnte seinen Blick nicht von dem grauenvollen Anblick losreißen. Als der Mann schließlich verstummte und zur Seite fiel, wurde es unheimlich still. Adem hörte das Prasseln der Flammen, und der Gestank verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase.

					Das Auto machte einen Satz zurück, als Adem den Fuß von der Bremse nahm, dann fuhr er mit durchgetretenem Gas rückwärts auf den Ringövägen zurück. Dort gelang es ihm gerade noch, einen Zusammenstoß mit zwei Motorrädern zu vermeiden, die nebeneinander her fuhren. Eines davon auf der falschen Straßenseite. Es war reines Glück, dass es nicht knallte.

					Sein Herz pochte so heftig, dass er dachte, ihm platze der Brustkorb. Panik erfasste ihn in Wellen, und er wollte nur noch Gas geben und fliehen. Egal wohin, nur möglichst weit weg von Ringön. Dann jedoch unterdrückte er seinen Fluchtimpuls und fuhr rechts ran. Mit zitternden Fingern griff er zu seinem Handy, das immer noch auf dem Beifahrersitz lag, und wählte 112. Fast sofort meldete sich eine gelassene Frauenstimme, die fragte, womit man ihm helfen könne.

					»Er … er brennt! Er … brennt!«, brachte Adem mit Mühe schluchzend über die Lippen.

				

			

		
		
			
				

				Bei Familie Huss wurde gefeiert. Wie zu erwarten von Gastgebern, die selbst in der Gastronomie arbeiteten, war der Tisch kunstvoll gedeckt: gefaltete Stoffservietten und Kerzen, dazu verschiedene Gläser und Besteck für Vorspeise, Hauptspeise und Dessert. Natürlich war auch das von den beiden Köchen der Familie zusammengestellte Menü sehr exquisit.

				Krister Huss hob sein Glas und räusperte sich. Dann ergriff er das Wort:

				»Es gibt einiges zu feiern. Mama und ich freuen uns sehr, dass du deine Ausbildung beendet hast und jetzt ausgelernte Köchin bist, Jenny. Außerdem gratulieren wir dir zur neuen Arbeit und der Wohnung!«

				Alle an der Tafel sahen sich an und tranken dann einen Schluck Champagner. Jenny stieß mit alkoholfreiem Cidre an. Als Teenager war sie strikte Veganerin gewesen, aber die Lehre zur Köchin mit dem Schwerpunkt vegetarische Küche hatte ihre rigide Einstellung ein wenig modifiziert. Alkohol trank sie aber weiterhin keinen.

				Krister behielt das perlende Getränk einen Augenblick auf der Zunge und schluckte dann genüsslich.

				»Und dann wollen wir natürlich auch auf euch anstoßen, Katarina und Felipe, obwohl seit eurer Verlobung bereits ein Monat vergangen ist. Alles Glück euch beiden!«

				Wieder hoben sie die Gläser.

				»Und letzten Mittwoch haben Irene und ich unsere silberne Hochzeit gefeiert. Fünfundzwanzig Jahre. Und ihr seid seit vierundzwanzig Jahren dabei.«

				Krister blinzelte seinen Zwillingstöchtern zu. Eigentlich stimmte das nicht ganz, denn strenggenommen waren die Zwillinge von Anfang an dabei. Irene erinnerte sich schaudernd an das Hochzeitsfoto. Sie war damals im siebten Monat schwanger und sah in ihrem Hochzeitskleid aus wie der Panzerkreuzer Potemkin. Deswegen hatte sie es auch nie einrahmen lassen, sondern stattdessen ein Bild aufgehängt, auf dem Krister und sie nur bis zur Brust und in die Kamera lächelnd zu sehen waren. Wie ergreifend jung wir damals noch waren, dachte Irene immer, wenn sie dieses Foto betrachtete. Als sie Mutter geworden war, war sie fast ein Jahr jünger als die Zwillinge jetzt. Irgendwie, auch wenn es nicht immer einfach gewesen war, hatten sie es geschafft, ihre kleine Familie durch ein Vierteljahrhundert zu navigieren. Aber jetzt hatte es den Anschein, als wären sie alle zur Ruhe gekommen. Nicht zuletzt Krister.

				»Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Irene und lächelte ihren Mann an.

				Dieser verdrehte die Augen, konnte aber ein kleines zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken.

				»Wir wollen dir gratulieren, Liebling, dass du Besitzer des Glady’s geworden bist. Da du dort ja schon seit so vielen Jahren für alles verantwortlich bist, bin ich davon überzeugt, dass alles gut gehen wird. Einen Kuss, Herr Wirt.«

				Mit diesen Worten küsste sie Krister auf den Mund. Die anderen riefen Hurra und pfiffen. Nachdem sich die Begeisterung gelegt hatte, fragte Jenny:

				»Warum wollte Månsson eigentlich so plötzlich verkaufen?«

				Krister wurde mit einem Mal ernst.

				»Ihm blieb nichts anderes übrig. Ich hatte keine Ahnung, aber anscheinend ist er spielsüchtig. Er hatte wahnsinnige Schulden. Das war auch der Grund für seine Scheidung und dafür, dass er vor zwei Jahren nach Göteborg zurückgezogen ist. Offenbar hat er für seine beiden Restaurants in Stockholm sehr viel Geld bekommen, und davon hat er dann zunächst sowohl das Glady’s als auch den Sjökrogen gekauft. Vielleicht hatte er sich einen Teil des Geldes aber auch geliehen … was weiß ich.«

				»Und jetzt hat er mit dem Geld, das er für die beiden neuen Lokale hier in Göteborg bekommen hat, also seine Spielschulden zurückgezahlt?«, fragte Katarina.

				»Vermutlich. Er war im Frühjahr wegen seiner Spielsucht in Therapie. Anscheinend hat er seine Finanzen in den Griff bekommen, denn er und seine neue Flamme … wie heißt sie noch gleich … Jeanette Stenberg, richtig. Sie hat eine Weile als Oberkellnerin im Glady’s gearbeitet, bevor sie im Sjökrogen angefangen hat. Deswegen kenne ich sie auch ein wenig. Nett.«

				Krister trank einen Schluck Champagner und fuhr dann fort:

				»Jetzt wollen Janne und Jeanette also nach Malle ziehen. Laut Janne bereits am Montag. Er hat mich gestern angerufen und sich verabschiedet. Er musste packen, und ich habe ja gearbeitet, also konnten wir nicht mal ein Abschiedsbier trinken.«

				»Was haben sie für Pläne auf Mallorca?«, wollte Irene neugierig wissen.

				Sie kannte Jan-Erik Månsson nicht sonderlich gut. Er war ein alter Freund Kristers. Krister hatte einige Jahre in Stockholm im Ritz gearbeitet. Als der Koch Jan-Erik direkt nach seiner Lehre dort anfing, hatte ihn Krister unter seine Fittiche genommen. Sie waren Freunde geworden. Irene und Krister hatten sich kennengelernt, als Irene in Stockholm die Polizeischule besucht hatte. Damals hatte sie auch Janne einige Male getroffen. Er war nett und gesellig, und man schloss ihn rasch ins Herz. Nach Beendigung ihrer Ausbildung hatte sich Irene zurück nach Göteborg gesehnt. Krister, der aus Värmland stammte, hatte sie mitgenommen. Janne hatte einige Jahre im Ausland gearbeitet, war dann nach Stockholm zurückgekehrt und dort sehr erfolgreich geworden. Alle waren erstaunt gewesen, als er plötzlich seine beiden mit Michelin-Sternen ausgezeichneten Restaurants verkauft hatte und nach Göteborg zurückgezogen war. Irene und Krister hatten auf Heimweh getippt. Dann erfuhren sie von seiner Scheidung und nahmen an, dass diese ein weiterer Grund für seinen Umzug gewesen war. Von der Spielsucht hatten Irene und Krister erst erfahren, als er es ihnen selbst erzählt hatte.

				»Sie wollen in einer kleineren Stadt ein Hotel betreiben. Der Ort heißt, glaube ich, Puerto Pollensa. Offenbar ist der Hotelbesitzer ein alter Freund Jannes. Irgendein Steven. Sie kennen sich aus Jannes Londoner Zeit«, meinte Krister.

				Jetzt war es an der Zeit, die Vorspeise fertig zu machen. Krister erhob sich und ging Richtung Küche, um Jennys mit Kräutern und Tofu gefüllte Tomaten und die Hummerhälften für die Fleischesser zu gratinieren, als Egon zur Tür hereinstürzte. Beinahe wäre Krister über ihn gestolpert.

				»Egon!«, rief er. Im letzten Moment gelang es ihm, sich am Türrahmen abzufangen.

				Der kleine Zwergdackel blieb auf der Schwelle stehen. Im Maul hielt er seinen geliebten blauen Ball, den er von Sammie, dem ersten Hund der Familie, geerbt hatte. Er setzte sich auf die Hinterbeine, legte den Kopf zur Seite, wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz und ließ sein Herrchen nicht aus den Augen. Natürlich konnte ihm Krister nicht widerstehen. Das konnte er nie. Er beugte sich vor und nahm den Hund auf den Arm.

				»Nicht jetzt, Kleiner. Später. Du bekommst erst was zu fressen«, sagte er und vergrub sein Gesicht in Egons weichem Pelz.

				In Egons Wortschatz kam das Wort »später« nicht vor. Hingegen hatte er das Wort »fressen« deutlich gehört. Er kläffte. Fressen war eines seiner Lieblingswörter.

				»Ich gebe Egon was zu fressen, dann kannst du mit der Vorspeise anfangen«, sagte Irene und stand vom Tisch auf.

				Durch die halboffene Tür zum Schlafzimmer konnte Irene sehen, wie Egon in ihr Bett kroch. Er rülpste ein paarmal und rollte dann mit in die Luft gestreckten Pfoten auf den Rücken. Das Abendessen aus abgehangenem Rehrücken und Trockenfutter war offenbar delikat gewesen, denn er hatte den Napf so gründlich ausgeleckt, dass er glänzte.

				Egon schlief im Bett ein, während man sich im Wohnzimmer weiterhin unterhielt und lachte.

			

		

	
		
			
				

				Das lästige Schrillen des Telefons riss Irene am Sonntag frühmorgens aus dem Schlaf.

				»Lass es klingeln«, murmelte Krister und versuchte, sie an sich zu ziehen.

				»Geht nicht. Es könnte wichtig sein«, erwiderte Irene und hantierte mit dem Hörer.

				Ihr Kopf war schwer. Am Vorabend hatte sie mehr als sonst getrunken. Aber Familienfeste fanden schließlich nicht mehr so oft statt, seit die Mädchen erwachsen waren und ihr eigenes Leben lebten. Es war immer schwer, einen Abend zu finden, an dem alle Zeit hatten.

				Der Blick auf den Wecker ließ sie feststellen, dass sie nur knapp vier Stunden geschlafen hatte. Kein Wunder, dass sie so erschöpft war.

				»Hier ist Irene«, sagte sie und versuchte, munterer zu klingen, als sie sich fühlte.

				»Morgen! Hier ist Fredrik. Tut mir leid, aber die Arbeit ruft!«, sagte Kriminalinspektor Fredrik Stridh und klang so energisch wie immer.

				»Aber … ich hab’ frei. Krister und ich haben gestern unsere silberne Hochzeit gefeiert.«

				Irene versuchte nicht einmal, ihr Gähnen zu unterdrücken. Ihre Kiefergelenke knackten.

				»Du bist also etwas mitgenommen? Das verstehe ich, aber dir bleibt trotzdem nichts anderes übrig. Hannu, Sara und Jonny sind noch in Urlaub. Ich habe auf dem Dienstplan nachgesehen. Jonny und Sara fangen zwar morgen wieder an, aber ich erreiche sie trotzdem nicht. Da bleibst vom Dezernat nur du übrig.«

				Krister hatte recht gehabt. Sie hätte nicht drangehen sollen.

				»Okay. Worum geht’s?«, fragte Irene und seufzte laut.

				»Im alten Gebäude des Gothia MC in Ringön war gestern Abend Grillparty«, antwortete Fredrik.

				»Grillparty?«

				»Ja. Jemand hat einen Mann angezündet.«

				Einmal heiß Duschen, drei große Tassen schwarzen Kaffees und ein Käsebrötchen später saß Irene im Auto und fuhr nach Hisingen und Ringön. Sonntagmorgen gegen acht war kaum Verkehr, sie gelangte also rasch zur Nordstan und weiter auf die Götaälvbrücke. Der feine Regen in der Luft trug auch nicht grade dazu bei, dass die Bewohner Göteborgs zu dieser frühen Stunde aus dem Bett sprangen.

				Es war immer noch warm, obwohl es bereits Mitte August war. In einigen Wochen würden die ersten richtigen Herbststürme über die Westküste ziehen. Irene seufzte laut, als sie an den Herbst dachte, aber es war ein zufriedener Seufzer. Sie mochte diese Jahreszeit.

				Krister und sie hatten erst vor einer Woche ihre herrlichen Ferien beendet. Mit dem Auto durch die Städtchen und Dörfer Nordfrankreichs, Einkehr in kleinen gemütlichen Gasthöfen. Ihre silberne Hochzeit hatten sie in einem sehr eleganten Hotel im Zentrum von Paris vorgefeiert und abends in einem extrem teuren Restaurant diniert, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sie tranken einige gute Weine und einige Gläser Champagner. Am Tag darauf hatte sie sich ungefähr so gefühlt wie jetzt. In der Tat vielleicht noch etwas schlechter. Aber das war es wert gewesen.

				Irene befürchtete plötzlich, die uniformierten Kollegen könnten sie anhalten. Vielleicht musste sie ja blasen. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Test bestehen würde. Woran hatte sie bloß gedacht, als sie sich ins Auto gesetzt hatte? Sie drosselte das Tempo und versuchte, sich zu konzentrieren. Es war nicht ganz einfach, die Kolgruvegatan zu finden, obwohl sie dienstlich schon einige Male in der Gegend gewesen war.

				Es war einige Zeit her, dass Irene Fredrik Stridh das letzte Mal gesehen hatte. Sie waren beide beim ehemaligen Dezernat für Gewaltverbrechen angestellt gewesen, bevor er vom Dezernat für organisiertes Verbrechen abgeworben worden war. Dort lag der Schwerpunkt auf der langfristigen Beobachtung krimineller Netzwerke, und das hatte nichts mit Mordermittlungen zu tun. Bei Morden kontaktierten die Kollegen die Ermittler vom Dezernat für schwere Kriminalität, das ehemalige Dezernat für Gewaltverbrechen. Dort arbeitete Irene jetzt seit bald zwanzig Jahren.

				»Die Identität des Opfers ist noch nicht geklärt. Brieftasche, Ausweise und Handy fehlen. Trotzdem glauben wir nicht, dass es sich um Raubmord handelt. Niemand außer diesem Pizza-Typen hat etwas gesehen oder gehört. Und der hat nur beobachtet, wie das Opfer aus dem Gebäude taumelte und verbrannte. Er kann keine Angaben dazu machen, wer den Ärmsten angezündet hat. Sicher ist auch das Opfer ein Krimineller, aber trotzdem ist es fürchterlich, so zu sterben«, sagte Fredrik Stridh.

				Irene und Fredrik standen auf dem asphaltierten Vorplatz des verfallenen Hauses in Hisingen, das dem Gothia MC einige Jahre zuvor als Hauptquartier gedient hatte. Die Kriminaltechniker bauten gerade das Zelt ab, das den Tatort vor dem nächtlichen Regen geschützt hatte. Wenige Minuten zuvor war die Leiche in die Gerichtsmedizin abtransportiert worden, aber der widerliche Gestank des verbrannten Toten hing immer noch in der Luft. Auf der Erde, dort, wo der Tote gelegen hatte, war ein unregelmäßiger dunkler Fleck zu erkennen. Das Feuer hatte die Konturen der Leiche in den Asphalt eingebrannt. Der Gestank ließ Irene den Magen umdrehen. Um sich abzulenken, sah sie sich am Tatort um. An dem hohen Tor zur Straße hing ein verblichenes gelbes Schild mit roten Buchstaben: »Trespassers will be shot! Survivors will be shot again! Bandidos.« Das Schild befand sich dort, weil die Bandidos das Gebäude einige Jahre genutzt hatten, ehe sie es dem Gothia MC, einer langjährigen Anwärtervereinigung, überlassen hatten. Das bedeutete, der Club war dem Ziel, vollwertiges Mitglied der Bandidos zu werden, ein gutes Stück nähergekommen.

				Der Vorplatz war mit altem schadhaftem Asphalt bedeckt und nach Irenes Schätzung etwa zweihundert Quadratmeter groß. In den Rissen wuchsen Gräser und Gestrüpp. Aufgestapelte und mit Plastikplanen abgedeckte Gegenstände lagen herum. Es war nur schwer zu erkennen, was sich unter den grauen Plastikplanen verbarg, aber vermutlich handelte es sich um Baugerüste. Vielleicht eine Baufirma, die das Gelände als Lagerplatz nutzt, dachte Irene. Das verfallene Holzhaus besaß ein rostiges Wellblechdach. Ziemlich groß, stellte Irene fest, als sie es betrat.

				Während sie das Gebäude besichtigten, referierte Fredrik in groben Zügen, wie es um die Bandenkriminalität in Göteborg bestellt war. Er ging dabei besonders auf die Gruppierung ein, in deren ehemaligen Räumlichkeiten sie gerade eine Spurensicherung durchführten.

				Fredrik erzählte, der Gothia MC habe während des großen Bandenkrieges 2008 und 2009 große Probleme bekommen. Dieser Krieg war zwischen einigen bekannten Bikergangs und zwei größeren Migrantengangs ausgebrochen, unter anderem den Gangster Lions. Im Streit um die Aufteilung des Rauschgifthandels waren der Gothia MC und die Gangster Lions schon lange erbitterte Feinde. Dies hatte schließlich zur gewaltvollen Auseinandersetzung der beiden Gruppierungen geführt. Etliche Mitglieder der Gangs wurden dabei entweder schwer verletzt oder ermordet. Noch schwieriger wurde es, als die Führung des Gothia MC zusammenbrach und die Mitglieder dem Club den Rücken kehrten. Eine dezimierte Schar zog sich schließlich auf einen kleinen Bauernhof in Gråbo zurück und leckte dort ihre Wunden. Um das Gebäude errichteten sie einen hohen Bretterzaun mit Überwachungskameras. In den letzten Jahren nun hatten sie sich relativ unauffällig verhalten, wohl damit beschäftigt, ihr Ansehen wiederherzustellen und neue Mitglieder zu werben. Langsam erstarkte auch ihr Einfluss am Drogenmarkt wieder, und letzten Gerüchten zufolge befassten sie sich neuerdings auch mit Schutzgelderpressung – ein Geschäft, das bislang den Bandidos und ihrer Untergruppierung vorbehalten gewesen war, dem X-Team. Dieses jedoch existiere in der Göteborger Gegend heute fast nicht mehr, und so übernehme der Gothia MC seine Geschäfte. Außerdem war Fredrik zu Ohren gekommen, dass der neue Boss des Gothia MC Per »The Champ« Lindström mit der Bauindustrie zu tun habe. Er deutete auf die mit Plastikplanen abgedeckten Baugerüste auf dem Vorplatz.

				Als ihn Irene fragte, was er über Per Lindström sonst noch wisse, erzählte Fredrik, der Gangsterboss sei 38 Jahre alt, früher Amateurboxer gewesen und habe ein Vorstrafenregister, das ebenso lang sei wie die Strecke vom alten Vereinslokal des Gothia MC bis nach Gråbo. Er sei ein furchtloser und rücksichtsloser Verbrecher, der schon wegen fast allem gesessen habe, angefangen von schwerem Raubüberfall über Drogendelikte bis hin zu schwerer Körperverletzung. Irene erinnerte sich, dass er auch einmal unter Mordanklage gestanden hatte beziehungsweise der Mittäterschaft bezichtigt worden war. Es war aber nie zur Verurteilung gekommen. Der Hauptzeuge war spurlos verschwunden und auch nach vier Jahren nicht wieder aufgetaucht. Die übrigen Zeugen hatten einen plötzlichen Gedächtnisschwund erlitten, worauf die Staatsanwaltschaft die Ermittlung einstellen musste.

				Irene und Fredrik befanden sich im ehemaligen Vereinslokal mit den kleinen schmutzigen Fenstern, die kaum Licht hereinließen. Es war feucht, und der Gestank von Mäusedreck vermischte sich mit dem deutlichen Geruch von Benzin und verbranntem Fleisch. Auf dem Zementboden, dort, wo die Mörder ihr Opfer mit Benzin übergossen und angezündet hatten, prangte ein großer dunkler Fleck. Daneben war ein stabiles Jagdmesser gefunden worden. Auf der rasiermesserscharfen Klinge war in Frakturschrift ein großes P eingraviert. Irene und Fredrik wussten, dass diese Messer bei Bikern sehr beliebt waren. Wahrscheinlich hatte es dem Opfer gehört. Am Tatort sicherte die Spurensicherung auch etliche große Blutflecken. Einiges deutete darauf hin, dass der Tote bereits misshandelt worden war, bevor man ihn angezündet hatte.

				An einer Längswand stand eine grob aus Brettern gezimmerte Theke. Hier war kein Tischler am Werk gewesen, dachte Irene, aber der Tresen hatte seine Funktion erfüllt, wie an den Ringen, die unzählige Flaschen und Gläser hinterlassen hatten, zu erkennen war. Hinter der Theke entdeckte die Spurensicherung einen Kanister, der offenbar Benzin enthalten hatte. Er war ganz neu. Der Fund zauberte ein seliges Lächeln auf die Lippen von Kriminaltechniker Matti Berggren. »Yes! Yes!«, sagte er halblaut und trug den Kanister vorsichtig in einer großen Plastiktüte nach draußen. Fredrik schüttelte den Kopf und äußerte gewisse Bedenken, was die geistige Gesundheit des Technikers anging, aber Irene hatte keine Zweifel. Falls Matti den Kanister als wichtig einstufte, dann war er das auch. Wahrscheinlich hoffte er, darauf einen Fingerabdruck des Mörders zu finden. Irene setzte großes Vertrauen in den jungen Kriminaltechniker, der die Nachfolge des alten Orakels Svante Malm angetreten hatte. Außerdem lebte Matti seit einem halben Jahr mit Irenes Kollegin Sara Persson zusammen. Auch das sprach für sein gutes Urteilsvermögen.

				Bis auf die grob gezimmerte Theke war der Raum leer. Er wirkte vollkommen verlassen. Der Fußboden war jedoch mit Zigarettenkippen, leeren Bierdosen, Glasscherben, Pizzakartons und anderem Müll bedeckt, der jedoch schon älteren Datums zu sein schien. Es wird schwer werden, darin Spuren zu finden, dachte Irene müde. Vielleicht gab der Benzinkanister, der vollkommen neu wirkte, ja tatsächlich etwas her.

				»Dass es den Bikern gerade gut geht, weiß ich, aber was ist aus den Gangster Lions geworden?«, fragte Irene.

				»Ihre Geschäfte laufen glänzend. Die Gangster Lions und ihre Untergruppierung The Pumas wachsen, was das Zeug hält, aber es ist in letzter Zeit zu etlichen Konflikten mit anderen Migrantengangs gekommen. Viele drängen auf den Drogenmarkt. Es gilt, sein Revier abzustecken«, antwortete Fredrik.

				Ein Kollege der uniformierten Polizei tauchte in einer kleineren Hintertür auf.

				»Kommt mal her. Wir haben was Interessantes gefunden«, sagte er.

				Irene und Fredrik folgten ihm auf einen asphaltierten Platz, der jenem vor dem Haus glich, jedoch im Innenhof lag. Er wurde von verfallenen Schuppen aus Holz umgeben. Hier lagen ebenfalls mit Plastikplanen abgedeckte Stapel, vermutlich verschiedene Arten von Baumaterial. Der uniformierte Polizist ging auf einen der Stapel zu, schob die schadhafte Plastikplane beiseite und zeigte, was sich darunter verbarg. Ein chromblitzendes Motorrad der Marke Harley Davidson funkelte ihnen entgegen. Fredrik stieß einen Pfiff aus.

				»Hells Angels«, vermutete Irene.

				»Möglich, aber nicht unbedingt, es gibt auch andere Bikergangs, die Harleys fahren«, meinte Fredrik.

				»Konntest du schon überprüfen, auf wen das Motorrad zugelassen ist?«, fragte Irene.

				Der uniformierte Polizist nickte.

				»Einen Patrik Karlsson, einundzwanzig Jahre alt. Mehr wissen wir bislang nicht, aber wir haben da noch ein paar andere Dinge entdeckt«, sagte er.

				Er ging auf einen der verfallenen, den Innenhof umgebenden Schuppen zu. Als er die Klinke der Türe betätigte, öffnete sich diese lautlos. Die Scharniere waren frisch geölt.

				»Jemand war darauf bedacht, dass man es nicht hört, wenn man durch diese Türe kommt«, stellte er fest.

				Sie gingen durch die niedrige Türöffnung und betraten einen feuchten Raum, in dem es nach Schimmel stank. Auf dem Fußboden stand das Wasser, das durch das kaputte Dach drang, zentimeterhoch. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein größeres Tor. Der uniformierte Kollege öffnete es, wieder ohne ein Quietschen. Er deutete auf die Straße.

				»Manufakturgatan«, sagte er.

				»Waren die Türen abgeschlossen?«, fragte Irene.

				»Offen. Der Schlüssel steckte im Schloss dieser Tür. Ein Schlüssel für beide Schlösser. Beide recht neu.«

				»Jemand hat sich die Mühe gemacht, einen smarten Notausgang durch die Hintertür einzurichten. Oder einen diskreten Zugang. Vermutlich verschwanden der oder die Mörder auf diesem Weg«, sagte Fredrik.

				»Vielleicht hat ja der Gothia MC die neuen Schlösser einbauen lassen?«, meinte Irene.

				»Möglich. Wir müssen sie fragen. Und dann müssen wir sie auch noch fragen, ob sie möglicherweise ein Mitglied namens Patrik Karlsson vermissen«, erwiderte Fredrik.

				Den Boss des Gothia MC, Per »The Champ« Lindström, ausfindig zu machen, erwies sich als einfacher, als sie geglaubt hatten, denn dieser befand sich sicher hinter Schloss und Riegel. Er saß im Polizeipräsidium in Untersuchungshaft. Der diensthabende Kollege meinte mit einem breiten Grinsen, Per Lindström befände sich dort bereits seit dem Vortag, 22.25 Uhr. Sein Stellvertreter Jorma Kinnunen und er waren bei einer normalen Verkehrskontrolle auf dem Gråbovägen südwestlich von Olofstorp angehalten worden. Der nagelneue BMW sei dadurch aufgefallen, dass er die vorgeschriebene Geschwindigkeit um 43 Stundenkilometer überschritten habe. Und als die Beamten dann gesehen hätten, wer in dem Auto saß, habe ihr Interesse natürlich noch weiter zugenommen.

				Per Lindström saß am Steuer. Die Polizisten zogen ihre Waffen und forderten beide Männer dazu auf, mit erhobenen Händen auszusteigen. Diese kamen der Aufforderung widerwillig nach. Dabei bestand Per Lindström die ganze Zeit laut und deutlich darauf, dass er sich von der Polizei schikaniert fühle. Bei der Leibesvisitation fiel den Beamten auf, dass beide Männer kugelsichere Westen trugen. Außerdem fand sich bei näherer Überprüfung des Fahrzeugs eine kleinere Maschinenpistole, die wie eine selbstgebaute Uzi aussah. Das Magazin, das 25 statt der bei einer Uzi üblichen 32 Patronen fasste, war voll. Bei den Patronen handelte es sich – wie bei der aus der Fabrik stammenden Waffe – um das Kaliber 9 x 19 mm Parabellum. Natürlich bestritten beide Männer, etwas von der Waffe zu wissen. Sie konnten sich angeblich nicht erklären, wie die Maschinenpistole unter den Beifahrersitz geraten war. Beide behaupteten, jemand müsse sie in dem Wagen deponiert haben, um ihnen etwas anzuhängen. Außerdem sei das auch gar nicht ihr Auto, hatten sie behauptet. Das allerdings erwies sich tatsächlich als wahr. Bei Überprüfung des Nummernschilds stellten die Kollegen fest, dass es falsch war. Die Fahrgestellnummer passte auf ein Fahrzeug, das seit dem frühen Abend in Kungshöjd im Zentrum von Göteborg gestohlen gemeldet war. 

				Als man Per Lindström aufforderte, in den Alkoholmesser zu blasen, weigerte er sich. Doch nachdem man ihn und Kinnunen ins Untersuchungsgefängnis gebracht hatte, wurde ihm dort eine Blutprobe entnommen. Die Beamten hatten seine Fahne bemerkt und hofften nun, ihn nicht nur wegen Überschreitung der Geschwindigkeitsbegrenzung, sondern auch wegen Alkohol am Steuer dranzukriegen. Illegalen Waffenbesitz würde man ihm natürlich auch vorwerfen.

				»Im Register steht vermerkt, Patrik Karlsson fehlen zwei Finger der linken Hand. Ein Unfall mit einem Feuerwerkskörper vor zehn Jahren. Ich habe bei der Gerichtsmedizin nachgefragt. Sie sagen, dass dem Leichnam ebenfalls zwei Finger fehlen. Alles spricht also dafür, dass es sich hier wirklich um Patrik Karlsson handelt«, meinte Fredrik.

				»Schon seltsam. Er war Mitglied des Gothia MC und wurde in dessen alten Vereinshaus getötet. Nehmen wir also an, es handelte sich um eine interne Angelegenheit, wieso hat der Gothia MC dann nicht zugesehen, ihn so weit wie möglich von dem eigenen Terrain wegzuschaffen?«, fragte Irene.

				Sie mussten warten, bis es 13 Uhr wurde, bevor sie sich mit Per Lindström unterhalten konnten. Währenddessen berichtete Fredrik, dass Per Lindström und Jorma Kinnunen sich im Gefängnis kennengelernt hatten. Als Kinnunen einige Monate nach Lindström entlassen worden war, hatte der kurz zuvor auserkorene Bandenchef dafür gesorgt, dass dieser in den inneren Kreis aufgenommen worden war. Bereits von Anfang an galt Kinnunen als Lindströms rechte Hand. Kinnunen hatte keine Biker-Vergangenheit, sondern war Mitglied einer schwerkriminellen Einwanderer-Gang. Wenn es jemanden gab, der sich mit dem Rauschgifthandel wirklich auskannte, dann war es Kinnunen. Deswegen musste er auch nicht über eine Untergruppierung in den Gothia MC aufsteigen. Er besaß genau die Qualifikationen und Spezialkenntnisse, die für den Biker-Club und seine Anführer vonnöten waren. Fredrik lächelte vielsagend, als er das sagte.

				»Das mit der Uzi will mir nicht so recht in den Kopf. Die Bosse sind in der Regel unbewaffnet. Die Handlanger haben die Aufgabe, die Bosse zu beschützen. Das tun sie, damit sie in den Club aufgenommen werden und die begehrte Weste tragen dürfen«, meinte er nachdenklich.

				»Apropos Westen. Lindström und Kinnunen trugen kugelsichere. Das deutete darauf hin, dass sie damit rechneten, beschossen zu werden. Könnte nicht Kinnunen bewaffnet gewesen sein, um Per Lindström zu beschützen?«

				»Sehr gut möglich. Die Waffe lag unter dem Beifahrersitz. Wahrscheinlich gelang es ihm nicht mehr, sie aus dem Fenster zu werfen, als die Streife auftauchte. Wahrscheinlich fuhren sie ganz einfach zu schnell.«

				Per Lindström wirkte nicht fröhlich. Tatsache war, dass er wahnsinnig verdrossen aussah, und dazu hatte er allen Grund. Wenn er für alles verurteilt wurde, das ihm die Anklage zur Last legte, dann hatte er mit einer langen Haftstrafe zu rechnen. Vor der Vernehmung hatten Irene und Fredrik abgesprochen, dass sie beginnen sollte. Eventuell würde Fredrik sie später mit den Fragen ablösen, je nachdem, wie sich das Ganze entwickelte.

				Der Gangster stank nach Schweiß und Alkohol. Er trug ein T-Shirt mit dem Wappen des Gothia MC. Dieses hatte er sich auch auf den rechten Unterarm tätowieren lassen. Daneben war alles, was Irene von seinem massiven Körper sehen konnte, mit den verschiedensten Tätowierungen bedeckt. Eine farbenprächtige Schlange wand sich um seinen Hals bis zu seinem linken Ohr. Sie war gut zu erkennen, da sein Schädel rasiert war. Die Schlange sah nach einer erstklassigen Arbeit aus, aber die übrigen Motive waren von sehr unterschiedlicher Qualität.

				Die Mode, sich tätowieren zu lassen, ist wirklich das Beste, was der Polizei auf aller Welt passieren konnte, dachte Irene. Kriminelle ließen sich anhand ihrer Tätowierungen ohne große Mühe identifizieren. Ein halbwegs scharfes Foto genügte. Außerdem waren sie schwer zu verstecken. Per Lindström hätte vermutlich eine Burka tragen müssen, damit man seine Verzierungen nicht sah.

				Irene stellte sich vor, ohne dass der Gangsterboss eine Miene verzog. Er warf ihr einen zerstreuten Blick zu und starrte dann wieder an die Wand hinter ihr.

				»Ich will vorausschicken, dass ich keine Fragen zum gestrigen Abend stellen werde, zu Ihrer Festnahme und der von Jorma Kinnunen. Darum werden sich andere Kollegen kümmern«, begann Irene.

				Der gleichgültige Blick des Gangsters gewann einen Augenblick an Schärfe, aber er rührte sich nicht, sondern saß weiterhin reglos mit auf der Brust verschränkten Armen da. Seine riesigen Bizepse waren imponierend, was bei dieser Pose natürlich auch beabsichtigt war.

				»Es hat sich noch etwas anderes ereignet«, fuhr Irene gelassen fort.

				Per Lindström schnaubte verächtlich und warf ihr einen überlegenen Blick zu, der besagen sollte, sie solle ihre lächerlichen Versuche, ihn zum Reden zu bringen, unterlassen. Irene beachtete das nicht weiter.

				»Mord«, sagte sie leise.

				Er blinzelte ungewollt.

				Irene sagte nichts weiter, sondern sah den Gangsterboss nur an. Auch dieser schwieg, fixierte sie jedoch nach einer Weile mit seinen blassblauen Augen.

				»Von einem verdammten Mord weiß ich nichts«, fauchte er schließlich.

				»Aber sicher doch. Wir interessieren uns für einen Mord, der gestern Abend begangen wurde. Nachdem Sie und Jorma festgenommen wurden, wohlgemerkt. Sie beide sind also nicht tatverdächtig.«

				Plötzlich wirkte Lindström nicht mehr ganz so desinteressiert. Er wusste, dass etwas Bestimmtes hinter dieser Unterhaltung steckte, er konnte jedoch nicht erraten, was. Sicherlich trug sein Kater dazu bei, dass er unvorsichtig wurde, denn normalerweise wäre ihm kein Wort über die Lippen gekommen. Vielleicht war aber auch einfach seine Neugier erwacht.

				»Und wer zum Teufel ist tot?«, fragte er.

				»Das sage ich Ihnen gleich. Aber erst will ich wissen, ob dem Gothia MC immer noch das Gebäude in der Kolgruvegatan gehört?«

				»Nein. Wir haben seit ein paar Jahren eine neue Bude.«

				»Wissen Sie, wer das andere Gebäude im Augenblick nutzt?«

				»Nein.«

				»Hat der Gothia MC die Schlösser der Tore zur Manufakturgatan austauschen lassen?«

				Der Gangsterboss schnaubte nur verächtlich und sah Irene gelangweilt an. Nach einer Weile konnte er sich dann aber doch nicht beherrschen.

				»Wer hat ins Gras gebissen?«

				»Ein Mitglied Ihrer Rockerbande. Patrik Karlsson.«

				Per Lindström zog erstaunt seine Brauen hoch.

				»Patte? Sie machen wohl Witze?«

				»Keineswegs. Falls dieser Patte Patrik Karlsson heißt und seit einem Jahr vollwertiges Mitglied im Gothia MC ist, dann ist er das Mordopfer.«

				Lindström nickte. Irene sah förmlich, wie sich sein benebeltes Gehirn anstrengte, diese Information zu verarbeiten.

				»Wer hat ihn erschossen?«, fragte er.

				»Er wurde nicht erschossen.«

				Wieder zog Per Lindström die Brauen hoch. Jetzt versuchte er nicht einmal mehr, Desinteresse vorzutäuschen.

				»Wie ist er denn dann draufgegangen, verdammt nochmal?«

				»Erst hat man ihn misshandelt, dann hat man ihn bei lebendigem Leib angezündet«, antwortete Irene mit gleichmütiger Stimme.

				Sie versuchte die Erinnerung an den üblen Gestank und an die in den Asphalt eingebrannten Konturen wegzuschieben.

				»Pfui Teufel!«

				»Ja, wirklich nicht schön«, pflichtete ihm Irene bei.

				Per Lindström schwieg eine Weile und starrte auf einen Punkt über dem Kopf der Polizisten. Schließlich sagte er:

				»Das hat verdammt nochmal nichts mit uns zu tun. Vielleicht hat jemandem seine Fresse nicht gepasst.«

				»Möglich. Aber es geschah ausgerechnet in den alten Räumlichkeiten des Gothia MC in der Kolgruvegatan. Er hat seine Mörder im Haus getroffen und ist auf den Hof getaumelt, nachdem sie ihn angezündet hatten. Draußen ist er dann verbrannt.«

				»Scheiße.«

				Es war Lindström deutlich anzusehen, wie sich die Zahnräder in seinem verkaterten Gehirn langsam in Bewegung setzten. Irene bemerkte eine Veränderung. Die Beschreibung der Todesursache hatte etwas in ihm ausgelöst.

				»Haben Sie eine Idee, wer Patrik ermordet haben könnte?«, fragte sie.

				Per Lindström schüttelte nur mit abwesender Miene den Kopf. Welche Erkenntnisse er auch immer aus dem Gehörten gewonnen haben mochte, so hatte er offenbar nicht die Absicht, sie der Polizei mitzuteilen.

			

		

	
		
			
				

				Bei den weiteren Verhören behauptete Per Lindström, sich zusammen mit Jorma Kinnunen auf einer Probefahrt befunden zu haben. Ein junger Mann habe ihm das Auto zum Kauf angeboten, da er sich seinen teuren Schlitten nicht mehr habe leisten können. Nein, er habe die Angaben des Mannes nicht in Zweifel gezogen. Nein, an seinen Namen könne er sich auch nicht erinnern. Wie die Waffe in das Auto gekommen sei, sei ihm ein Rätsel. Vermutlich habe der Autobesitzer sie unter dem Beifahrersitz versteckt. Was seine 1,4 Promille betreffe, so habe er nicht geahnt, wie stark der eine Drink gewesen sei, den ihm seine Frau vor dem Abendessen serviert habe. Der Alkohol und die Geschwindigkeitsüberschreitung würden ihn einige Monate seinen Führerschein kosten, mehr aber auch nicht.

				Kinnunen gab gar keine Antworten, sondern schwieg stets mürrisch zu allem, was man ihn fragte.

				Irene seufzte und schaltete ihren Computer aus, nachdem sie die Protokolle von den Verhören beider Rocker-Bosse gelesen hatte. Selbst wenn sie die Gründe des Mordes an Patrik Karlsson kannten oder etwas ahnten, würden sie den Ermittlern nichts verraten.

				»Da kehrt man aus seinem wohlverdienten Urlaub zurück und muss sich sofort mit Göteborgs Schwerverbrechern herumschlagen«, klagte Kriminalinspektor Jonny Blom und tat, als schauderte ihn.

				Er saß sonnengebräunt mit den anderen im Pausenzimmer und sah eigentlich recht zufrieden aus, da es frische Zimtschnecken gab. Er konnte es natürlich nicht lassen, Irenes Bericht über den makaberen Mord in der Kolgruvegatan am Wochenende zu kommentieren.

				»Willkommen in der Wirklichkeit!«, sagte Kommissar Tommy Persson und hob seine Kaffeetasse zu einem scherzhaften Skål.

				»Na danke! Die Mafia bereits am ersten Arbeitstag in Mordlaune. Das trägt nicht unbedingt zum Wohlbefinden am Arbeitsplatz bei. Wer ist eigentlich im Augenblick der Arbeitsschutzbeauftragte?«, klagte Jonny und sah sich um.

				Neben ihm saß die Kriminalinspektorin Sara Persson. Seit Sara am Dezernat angefangen hatte, wurde darüber gewitzelt, dass der Kommissar und sie denselben Nachnamen trugen, und Jonny pflegte stets grinsend eine Bemerkung über Nepotismus zum Besten zu geben.

				Die letzte Restrukturierung der Bezirkskriminalpolizei in Västra Götaland hatte neben einer Namensänderung zu zwei entscheidenden Veränderungen geführt. Das Dezernat für schwere Kriminalität war im Präsidium ein Stockwerk höher gezogen, und Tommy Persson war zu dessen Kommissar ernannt worden. Ihre alte Chefin Efva Thylqvist hatte nach einem brutalen Überfall, der im Vorjahr auf sie verübt worden war, gekündigt. Die erlittenen Verletzungen bereiteten ihr noch immer Probleme. Nach dem Strangulierungsversuch war ihre Stimme heiser und rau. Zudem war ihre heimliche Beziehung mit Tommy Persson zu Ende gegangen. Er hatte es sich sehr zu Herzen genommen, dass sie ihn mit einem Kollegen betrogen hatte. Noch dazu gehörte der Mann zur Polizeiführung. Irene hatte erleichtert aufgeatmet, als sie gehört hatte, dass ihre Chefin nicht zurückkehren würde. Mittlerweile arbeitete Thylqvist bei der Reichskriminalpolizei in Stockholm. Irene wusste nicht genau, worin dort eigentlich ihre Aufgabe bestand.

				Tommy Persson hatte sie gefragt, ob sie seinen alten Posten, Stellvertretung des Leitenden Kommissars, übernehmen wolle, aber sie lehnte nach reiflicher Überlegung dankend ab. Vor allen Dingen, weil sie nur wenig für Verwaltungsarbeiten übrig hatte, aber auch weil ihr die Ermittlertätigkeit gefiel. Sie zog Tempo und Abwechslung der Schreibtischarbeit vor. Außerdem hatte sie Probleme mit der Rechtschreibung und damit, sich schriftlich auszudrücken. Heutzutage sprach man von Dyslexie. Als sie zur Schule gegangen war, hatte es noch geheißen, man sei dumm und faul.

				Statt Irene war Hannu Rauhala Stellvertretender Kommissar geworden, was sich als ausgezeichnete Entscheidung erwies. Irene dachte, dass er den neuernannten Kommissar viel besser unterstützte, als sie dies je vermocht hätte. Hannu gewann aus Archiven Informationen, die jeder andere übersehen hätte. Wie er das allerdings anstellte, hatte in all diesen Jahren noch niemand ergründet. Er würde in der kommenden Woche aus dem Urlaub zurückkommen, und Irene wusste, dass sich alle schon nach ihm sehnten.

				»Wir arbeiten in diesem Fall eng mit dem Dezernat für schweres organisiertes Verbrechen zusammen, natürlich insbesondere mit unserem alten Freund und Kollegen Fredrik«, sagte Irene.

				»Gut. Er weiß viel darüber, was sich in den Göteborger Mafiakreisen abspielt«, sagte Kommissar Persson und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein.

				»Also von mir aus kann er diesen ganzen Müll übernehmen«, murmelte Jonny und nahm sich die letzte Zimtschnecke.

				Der Kommissar lächelte über diese Bemerkung. Dann wurde er wieder ernst und verteilte die Aufgaben dieses Tages. Wie immer galt es, schnellstmöglich alle verfügbaren Fakten über das Opfer und das eigentliche Verbrechen aufzutreiben.

				Am Montagvormittag betrat ein junger Rowdy das Präsidium und verlangte, die »Bullen zu sprechen, die den Boss eingebuchtet« hätten. Es dauerte eine Weile, bis der Beamte am Empfang begriff, dass der dickliche Jüngling in einem Kapuzenpulli mit dem Wappen der Desperados auf dem Rücken die Kollegen meinte, die mit der Ermittlung über Per Lindström befasst waren.

				Der taffe Teenager gab sich alle Mühe, sein Auftreten seinen Sprüchen anzupassen, aber sein unsteter Blick und der Schweiß auf seiner Stirn verrieten ihn. Kein krimineller Teenager fühlt sich in einem Gebäude wohl, in dem es von Polizisten wimmelt. Außerdem wusste er wohl sehr genau, dass ihn dieser Besuch ein Jahr oder mehr in staatlicher Verwahrung einbringen konnte. Aber das gehörte zu seinen Pflichten, und die Belohnung war es wert.

				Der Junge wurde von einem Beamten in Uniform abgeholt und in einen Vernehmungsraum gebracht. Nachdem er ungefähr eine Stunde dort gesessen und geschwitzt hatte, begann die Befragung. Er hieß Kevin Berg, war siebzehn Jahre alt und Mitglied der Desperados, wie sich unschwer aus dem schwarzweißen Wappen mit dem rauchenden Colt in der Mitte schließen ließ, das auf seinem Rücken prangte. Bei den Desperados handelte es sich um eine Vorortgang. Junge Männer, die auf eine Aufnahme in den Gothia MC hofften. Kevin war der Polizei bereits im Zusammenhang mit Moped- und Autodiebstählen, Besitz von Haschisch sowie Beihilfe zum Einbruch in einen Tabakladen aufgefallen.

				Kevin Berg sagte aus, den BMW in der Nacht auf Samstag geklaut zu haben. Am Tag darauf habe er Per Lindström angerufen und ihm das Auto zum Kauf angeboten. Natürlich habe er nicht erzählt, dass der Wagen geklaut sei. Erst behauptete Kevin, die beiden Chefs des Gothia MC seien zu ihm nach Hause nach Kortedala gefahren, um das Auto anzusehen und Probe zu fahren, konnte dann aber die Frage nicht beantworten, wo Per Lindströms eigenes Auto im Augenblick geparkt sei. Er gab eine Weile nur ausweichende Antworten und änderte seine Geschichte dann ganz. In der neuen Version hatten ihm zwei ältere Kumpel geholfen, den Wagen zum Hof des Gothia MC bei Gråbo zu fahren. An ihre Namen könne er sich nicht mehr erinnern. Er wisse jedoch, dass die beiden einen Führerschein besäßen. Der eine Kumpel sei mit seinem eigenen Wagen gefahren, der andere habe am Steuer des BMW gesessen. Nachdem sie auf dem Hof des Gothia MC eingetroffen seien, habe er das Auto dem Interessenten übergeben. Sie hätten sich darauf geeinigt, am Sonntag telefonisch alles Weitere zu besprechen. Aber dazu sei es dann nicht mehr gekommen, weil Per Lindström und Jorma Kinnunen festgenommen wurden.

				Von einer Waffe wisse er nichts. Die müsse der Besitzer im Auto versteckt haben. Da es sich bei der rechtmäßigen Besitzerin jedoch um eine dreiundsiebzigjährige pensionierte Zahnärztin handelte, die der Polizei bislang nicht aufgefallen war, schien das nicht sonderlich wahrscheinlich.

				Zur großen Enttäuschung der Ermittler ließen sich auf der Waffe keine Fingerabdrücke sichern. Sie war sorgfältig abgewischt worden. Jorma Kinnunen unternahm nicht einmal den Versuch zu erklären, warum er dünne Lederhandschuhe getragen hatte, als das Auto angehalten worden war. Er warf dem Beamten, der diese Frage stellte, nur einen eiskalten Blick zu, der das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				Da Kevin unter achtzehn war, würde er gemäß Jugendstrafrecht wegen Autodiebstahls und unerlaubten Fahrens verurteilt werden, falls es überhaupt zu einer Verurteilung kam. Das bedeutete, dass er nur die halbe normale Zeit absitzen musste. Nach seiner Entlassung würde er entweder sofort vollwertiges Mitglied des Gothia MC werden oder zumindest als einer der ersten auf der Liste jener Leute stehen, die nachrücken durften. Die Mitglieder der Desperados waren zwischen dreizehn und achtzehn Jahre alt und führten die riskanteren Aufträge aus. Vor allen Dingen erledigten sie alles, wofür eine Gefängnisstrafe drohen konnte, beispielsweise den Rauschgifthandel. Der Gothia MC gab die Drogen den Desperados, und diese verkauften sie den Junkies auf der Straße. Dort war das Risiko, festgenommen zu werden, am größten. Da die Dealer unter achtzehn waren, hatten sie mit geringeren Strafen zu rechnen. Dieses Risiko gingen sie ein, um sich der höchsten Kaste würdig zu erweisen: dem Gothia MC.

				Bereits am Montagabend konnten Per Lindström und Jorma Kinnunen das Untersuchungsgefängnis als freie Männer verlassen. Allerdings besaß Per Lindström nun keinen Führerschein mehr und musste mit einem Prozess wegen Trunkenheit am Steuer rechnen. Im Präsidium fragten sich alle, wohin die zwei Banditen mit dem gestohlenen Wagen, den kugelsicheren Westen und der geladenen Waffe wohl unterwegs gewesen waren. Doch eine Antwort darauf würden sie vermutlich nie bekommen.

			

		

	
		
			
				

				Krister Huss arbeitete mehr, seit er Besitzer des Glady’s war. Die Bürozeiten waren dieselben geblieben, aber in der Küche fehlten Köche. Daher verbrachte er jeden Montagabend sowie jedes vierte Wochenende dort, auch damit die anderen Köche hin und wieder eine längere Zeit freinehmen konnten. Wenn er im Büro arbeitete, begleitete ihn Egon ins Restaurant. Der Dackel lag dann in einem Körbchen neben dem Schreibtisch. Wenn ihm langweilig wurde, erinnerte er sein Herrchen an seine Anwesenheit, und Krister machte eine Pause. Dann drehten sie eine Runde im Lorensbergparken oder in der Heden-Anlage. Das funktionierte gut, und Krister fand es wunderbar, dass ihm die Spaziergänge die Gelegenheit boten, sich regelmäßig zu bewegen. An jenen Montagen, an denen Krister kochte, blieb Egon auch nicht sonderlich lange allein, da Irene sich dann bemühte, früh Feierabend zu machen.

				Nach ihrem Umzug in die Göteborger Innenstadt hatte sich Irenes und Kristers Kondition verbessert. Vor allen Dingen Kristers. Sie hatten den alten Volvo verkauft und besaßen jetzt nur noch ein Auto, einen gebrauchten Renault Mégane in gutem Zustand. Nur bei strömendem Regen war es erlaubt, die Straßenbahn oder den Bus zu nehmen. Meist blieb das Auto auf ihrem privaten Parkplatz stehen, aber wenn Krister seine Abende in der Küche verbrachte, nahm er immer das Auto, weil er dann kaum vor Mitternacht nach Hause kam. Zum Restaurant brauchte er etwa eine Viertelstunde, Irenes Weg war ungefähr doppelt so weit. Wenn sie das Fahrrad nahm, saß sie zwanzig Minuten später an ihrem Schreibtisch. Der Heimweg war anstrengender. Nach Guldheden ging es zwei Kilometer weit steil bergauf. Irene pflegte, nachdem sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, direkt ins Badezimmer zu gehen und sich ihrer verschwitzten Kleider zu entledigen. Sie duschte erst lange heiß und dann kurz eiskalt und war anschließend wieder munter. Fahrradfahren war das perfekte Konditionstraining, das weder Zeit noch Geld kostete. Daneben trainierte sie zwei Mal die Woche Jiu-Jitsu. Zusammengenommen hielt sie das gut in Form. Ein Nachteil war, dass man in Göteborg im Berufsverkehr als lebender Luftfilter fungierte. Sie hatte nie geraucht, aber trotzdem manchmal das Gefühl, dass ihre Lungen von Ruß und Abgasen verklebt wurden.

				An diesem Nachmittag nahm Krister das Auto zum Restaurant. Montag war für gewöhnlich der ruhigste Abend, aber an diesem Tag waren sämtliche Tische reserviert. Eine größere Gesellschaft feierte mit sechsgängigem Menü und passenden Weinen. Jenny hatte ihm bei der Zusammenstellung einer vegetarischen Variante aller Gerichte geholfen. Krister war stolz auf seine Tochter und ihre Berufswahl. In Zukunft würden sicher alle Restaurants Köche beschäftigen, die vegetarische Gourmetküche beherrschten. Auf dem Gebiet hatte das Glady’s die Nase vorn.

				Er begann laut und falsch vor sich hin zu singen, was keine Rolle spielte, da in der Küche Hochbetrieb herrschte und der Geräuschpegel seinen Gesang übertönte. Seine Kollegin Ingrid schnappte sich eine Flasche Pernod und ging ins Restaurant. Der Flambiertisch stand bereits bereit, und die Gäste, die Rinderfilet du Chef bestellt hatten, wirkten sehr erwartungsvoll. Krister musste seine Gesangsübungen unterbrechen, weil ihm jemand leicht auf die Schulter tippte. Es war der neue Koch Anton Fritzell. Er war sehr talentiert und besaß eine sagenhafte Begabung für Fischgerichte. Jetzt wirkte er verlegen, als er sagte:

				»Entschuldige, Krister, aber ich habe ein Problem.«

				»Ah ja? Und? Kann ich dir helfen?«

				»Ja. Linda hat angerufen. Sie hat den Schlüssel in der Wohnung liegen lassen und steht mit den Kindern vor der verschlossenen Tür. Ich habe draußen deinen Wagen stehen sehen. Könnte ich den ausleihen, um kurz nach Hause zu fahren?«

				»Natürlich kannst du den Wagen haben. Hier ist heute Abend so viel zu tun, es liegt also ganz in meinem Interesse, dass du schnell zurückkommst«, sagte Krister lächelnd.

				Er bat Anton, in der Sauce zu rühren, während er in der Umkleide den Schlüssel holte. Anton wirkte erleichtert und bedankte sich, als er zwei Minuten später den Schlüsselbund entgegennahm. Er verschwand rasch aus der Küche, ohne sich vorher umzuziehen.

				Summend streckte Krister die Hand nach dem Blumentopf mit Thymian aus. In dem Moment wurde das Haus von einem ohrenbetäubenden Knall erschüttert. Die großen Fensterscheiben zum Hof splitterten, und Scherben flogen durch die Küche. Den Bruchteil einer Sekunde erstarrten alle schockiert. Als jemand in schrillen Tönen zu schreien begann, war der Bann gebrochen, und alle rannten auf die Türen zu. Krister stürzte auf jene zu, die auf den Hinterhof führte.

				»Anton!«, schrie er.

				Als er die schwere Eisentür aufgewuchtet hatte, rannte er auf den Hof. Sein Auto brannte lichterloh, und das Feuer hatte bereits auf den benachbarten Wagen übergegriffen. Der schwarze Rauch brannte in den Augen und in den Lungen. Einige Meter von den brennenden Autos entfernt lag Anton reglos auf der Erde.

				Mit tränenerstickter Stimme murmelte Krister:

				»Herrgott! Das ist meine Schuld! Meine …«

				Er versuchte die Luft anzuhalten, als er sich Anton mit raschen Schritten näherte. Die Hitze war fast unerträglich, aber er zwang sich, auf die reglose Gestalt zuzugehen. Der beißende Rauch trieb ihm die Tränen in die Augen, seine Lungen brannten, als er vorsichtig versuchte zu atmen. Einige Kollegen eilten ebenfalls herbei, und gemeinsam gelang es ihnen, Anton von den Autos wegzutragen. Sie husteten und rangen nach Luft. Anton blutete aus zwei tiefen Kopfverletzungen. Ein Augenlid zuckte, und er reagierte nicht, wenn man ihn ansprach.

				Nach wenigen Minuten blitzten Blaulichter im engen Hinterhof auf. Der Krankenwagen traf als Erstes ein. Die Sanitäter stellten fest, dass Anton nicht bei Bewusstsein war. Kopfverletzungen und ein gebrochener Arm, so viel konnten sie den unter Schock stehenden Arbeitskollegen mit Sicherheit sagen, ehe sie zur Notaufnahme des Sahlgrenska Krankenhauses davonbrausten.

				Im milchigen Licht der ersten Morgendämmerung betrachteten Irene und Jonny Blom die beiden ausgebrannten Autowracks. Inzwischen scheint der üble Gestank an Tatorten ja fast schon dazuzugehören, dachte Irene düster. Das jüngste Ereignis hatte sie schwer erschüttert, gleichzeitig konnte sie nicht so recht begreifen, dass dies ausgerechnet ihrer Familie zugestoßen war. Doch zunächst musste sie die Frage nach dem Warum beiseiteschieben und versuchen, sich auf den Tatort zu konzentrieren. Ein Lichtblick war, dass Anton keine lebensbedrohenden Verletzungen davongetragen hatte. Die Gehirnerschütterung war laut dem Arzt, mit dem Irene gesprochen hatte, harmlos. Der Bruch hingegen war kompliziert und musste im Laufe des Tages operiert werden. Anton würde wieder ganz gesund, das hatte der Arzt versprochen. Doch bis er wieder arbeiten konnte, vergingen sicherlich einige Wochen, und Krister hatte einen Koch weniger. Kein guter Anfang für einen frischgebackenen Restaurantbesitzer.

				Jonny drehte eine Runde um die ausgebrannten Autos und gähnte. Er nickte ein paar Mal vor sich hin und wandte sich dann wieder Irene zu.

				»Das lässt sich nur mit ein paar Tassen Kaffee ertragen. Übrigens: Hat Krister eine Lebensversicherung?«, fragte er.

				»Nein«, erwiderte Irene erstaunt.

				Seine Frage überrumpelte sie.

				»Gut. Dann hast du ihm die Bombe also wahrscheinlich nicht unters Auto montiert«, erwiderte Jonny mit einem breiten Grinsen.

				»Superlustig!«, meinte Irene.

				Dies war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Witze. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und fühlte sich entsprechend. Und dann versuchte Jonny auch noch lustig zu sein! Nur mit sehr viel Selbstüberwindung konnte sie dem Impuls widerstehen, ihn in seinen fetten Hintern zu treten.

				Er schien ihre aufflammende Wut nicht zu bemerken, drehte sich wieder zu den traurigen Autowracks um und sagte:

				»Du hast also nicht die geringste Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

				»Nein.«

				»Dann müssen wir Krister fragen«, meinte Jonny.

				Da sich Krister zu Hause in ihrer Wohnung befand, schlug Irene vor, dorthin zu fahren. Sie gingen zu ihrem Wagen und fuhren nach Guldheden.

				»Katarina ist im Augenblick bei ihm. Heute Nachmittag kommt Jenny, und heute Abend bin ich zu Hause. Wir wollen nicht, dass er allein ist. Zumindest heute nicht«, erklärte Irene.

				»Wie geht es ihm?«

				»Er sagt, dass er zurechtkommt … aber ich spüre, wie sehr ihn das mitnimmt. Er hat heute Nacht gesagt, alles sei seine Schuld. Aber er braucht doch keine Schuldgefühle zu haben, nur weil Anton sich sein Auto ausleihen wollte. Es hätte schließlich auch … ihn treffen können.«

				Jetzt merkte sie selbst, wie schwer es ihr fiel, das auszusprechen. Der Gedanke war unerträglich.

				Krister war anzusehen, dass er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Die durchs Küchenfenster scheinende Morgensonne beleuchtete tiefe Falten und schlaffe Tränensäcke. Er war zwar fast zehn Jahre älter als Irene, aber in diesem Augenblick dachte sie zum ersten Mal in ihrer seit fünfundzwanzig Jahren währenden Ehe, dass er alt aussah. Im nächsten Augenblick wurde sie von Liebe überwältigt, aber auch von Mitleid. Armer Krister, das war wirklich mehr, als ein Mensch aushalten konnte.

				Katarina kochte eine Kanne starken Kaffee und nahm Brötchen aus dem Gefrierfach und taute sie in der Mikrowelle auf. Jonny stellte die erste Frage:

				»Hat jemand gewusst, dass Anton dein Auto leihen würde?«

				»Nein. Das war reiner Zufall … seine Frau rief an, weil sie sich ausgesperrt hatte. Sie hatte die Kinder dabei, und es war spät. Anton kommt immer mit dem Fahrrad zur Arbeit. Damit es schneller ging, bat er mich darum, mein Auto ausleihen zu dürfen«, antwortete Krister.

				Er rieb sich fest die Augen, als versuche er wach zu bleiben, aber Irene wusste, dass er seine Konzentration aufrechterhalten wollte. Er war todmüde, konnte sich jedoch nicht entspannen. Auf einem Teller neben seiner Kaffeetasse lag ein Butterbrot, an dem er nur ein wenig geknabbert hatte.

				»Man kann also davon ausgehen, dass der Sprengsatz für dich gedacht war«, stellte Jonny fest.

				Irene beobachtete, wie die Gesichtsfarbe ihres ohnehin bereits bleichen Mannes plötzlich ins Graue changierte. Was, wenn er jetzt ohnmächtig wird, ging es ihr durch den Kopf. Jonny war wirklich ein unsensibler Rüpel! Gleichzeitig war es gut, dass er die Befragung durchführte. Dann konnte sie sich voll und ganz auf Kristers Antworten konzentrieren.

				Krister schluckte ein paar Male und antwortete dann:

				»Es … hat ganz den Anschein. Vielleicht haben sie aber auch das falsche Auto erwischt.«

				»Das falsche Auto? Gibt es noch jemanden, der so eines hat?«, fragte Jonny mit einem leichten Stirnrunzeln.

				»Ja … also … Janne fährt auch einen Renault Mégane. Allerdings einen etwas neueren. Im Dunkeln sieht einer aus wie der andere, vermute ich.«

				»Wer ist Janne?«, wollte Jonny wissen.

				»Mein früherer Arbeitskollege Jan-Erik Månsson. Er hat das Glady’s vor ungefähr zwei Jahren gekauft. Und jetzt habe ich ihm das Restaurant abgekauft.«

				»Seit wann gehört dir das Restaurant?«

				»Seit drei Wochen.«

				»Aber parkt denn dieser Janne immer noch dort?«, fragte Jonny und sah Krister nachdenklich an, der unter seinem Blick in sich zusammenzusinken schien.

				»Nein. Nein … vielleicht nicht«, murmelte Krister betreten.

				Jonny ließ das Schweigen zwischen ihnen wachsen. Die Sonne, die durch das Küchenfenster flutete, spiegelte sich in der neuen, glänzenden Einbauküche. Der kleine Raum badete in Licht, was aber weder Irene noch Krister auffiel. Irene hatte das Gefühl, dass sich die Finsternis in ihrem Inneren verdichtete. Es geht gar nicht um uns!, dachte sie mehrmals.

				Krister holte tief Luft und nahm erneut Anlauf.

				»Zum Glady’s gehören vier Parkplätze auf dem Hof. Janne wohnt nur ein paar Straßen weiter, und wenn er keinen freien Parkplatz findet, dann parkt er bei uns«, sagte er mit einem gewissen Eifer.

				»Aber parkt er dort an bestimmten Abenden in der Woche?«

				»Nein … das wohl nicht«, sagte Krister leise.

				Jonny lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück, und die Rückenlehne knarrte laut.

				»Dieser Janne arbeitet also nicht mehr im Glady’s. Manchmal benutzt er den Parkplatz auf der Rückseite, aber niemand weiß wann. Bekannt ist hingegen, dass dein Auto am Montagabend immer dort steht. Obwohl Janne ein fast identisches Auto fährt, können wir ihn als Ziel des Attentats ausschließen, glaube ich«, stellte Jonny fest.

				Irene kam eine Idee.

				»Krister, erinnerst du dich, wann Janne seinen Benz verkauft hat? War das im März oder im April?«

				Krister rieb sich fest die Stirn und machte einen tapferen Versuch nachzudenken.

				»Ich bin mir nicht sicher. Ende März, glaube ich. Ist das wichtig?«

				Irene wusste es nicht recht, hatte aber zumindest das Gefühl, dass es von Bedeutung sein könnte.

				»Vielleicht nicht. Aber es war jedenfalls ein außerordentlich schicker Mercedes. Eines der größten Modelle und fast neu. Und plötzlich kommt er dann mit dem bedeutend kleineren und billigeren Mégane an«.

				Krister nickte und meinte nachdenklich:

				»Du meinst, dass er sich ein anderes Auto zugelegt hat, weil er so große Spielschulden hatte? Das trifft sicher zu. Er hat den Mercedes vermutlich verkauft, um einen Teil abzubezahlen. Und dann hat er die Restaurants verkauft und …«

				»Moment mal! Dieser Janne hatte also Spielschulden?«, unterbrach ihn Jonny.

				Krister nickte müde.

				»Ja. Aber er sagt, dass er alles zurückgezahlt hat. Und er war außerdem das ganze Frühjahr wegen seiner Spielsucht in Therapie.«

				»Hm. Ich würde mich mit diesem Burschen gerne mal unterhalten. Wo erreichen wir ihn?«, fragte Jonny.

				»Auf Mallorca. Er ist gestern geflogen. Er und seine Freundin wollen einige Monate dort verbringen. Sie haben bereits eine Arbeit und eine Wohnung.«

				Jonny holte tief Luft und lehnte sich zurück. Der Stuhl knarrte sehr laut. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf dem Küchentisch. Dann beugte er sich plötzlich vor und sah Krister scharf an.

				»Hat man dich bedroht?«

				»Bedroht? Neee … Nein«, erwiderte Krister mit einem fragenden Blick.

				Dann schaute er auf seine Hände, die gefaltet auf dem Küchentisch lagen. Jonny ließ ihn nicht aus seinen zusammengekniffenen Augen. Gott! Er glaubt Krister nicht! Diese Einsicht erfüllte Irene mit einem Gefühl der Ohnmacht. Merkwürdig. Eigentlich hätte sie wütend werden müssen. Auf Jonny? Oder auf Krister? Im Augenblick war sie jedoch vor allem verwirrt und müde. Sie musste sich ausruhen. Gleichzeitig konnte sie sich nicht dazu zwingen, zu Hause zu bleiben. Sie musste herausfinden, was eigentlich geschehen war und warum.

				Als Irene und Jonny zum Dezernat zurückkamen, wartete Fredrik Stridh bereits auf sie.

				»Hallo! Das Dezernat bereits wach?«, begrüßte ihn Jonny grinsend.

				»Allzeit bereit!«, erwiderte Fredrik und salutierte.

				»Geht es um unseren flambierten Freund aus der Kolgruvegatan?«, fuhr Jonny fort.

				»Nein. Um den Autosprengsatz vor dem Glady’s. Die Spurensicherung hat vor einer Weile angerufen. Eine Bombe der gleichen Machart tötete letztes Jahr Soran Siljac.«

				Irene zuckte zusammen. Soran Siljac und Krister hatten sich gekannt. Der umtriebige Flüchtling aus dem ehemaligen Jugoslawien hatte einige Jahre in der Küche des Glady’s und dann in anderen Restaurants in Göteborg gearbeitet. Zwei Jahre zuvor hatte er ein Lokal in Vasastan gekauft. Ein knappes Jahr später war er in seinem neuen Volvo V70 in die Luft gesprengt worden.

				Als einziges Motiv hatte die Ermittlung ergeben, dass Soran Siljac bedrängt worden war, Schutzgeld zu zahlen, damit weder ihm noch seinem Lokal etwas Unbehagliches zustieß. Einem anonymen Zeugen zufolge hatte Soran Siljac die Erpresser zum Teufel gewünscht und nicht bezahlt. Die Polizei wusste, dass eine der Rockerbanden hinter der Erpressung stecken musste, hatte aber nie mit Sicherheit sagen können, welche. Sowohl die Gangster Lions als auch der Gothia MC beanspruchten das Gebiet, in dem das Lokal lag, als ihr Revier.

				»Dieselbe Art von Sprengsatz … interessant«, sagte Jonny und warf Irene einen Blick zu.

				Diese sagte nichts, sondern versuchte, sich den Anschein zu geben, als sei die Information über den Autosprengsatz nicht weiter bemerkenswert. In ihrem Kopf überschlugen sich jedoch die Gedanken. Warum hatte eine der Rockerbanden einen Sprengsatz unter ihr Auto montiert? Kannte Krister die Antwort auf diese Frage? Oder hatte das alles wirklich nichts mit ihm zu tun? War das Ganze ein Irrtum? Worauf wollte Jonny eigentlich hinaus?

				»Das bedeutet, dass wir, was den Fall des Autosprengsatzes betrifft, ebenfalls zusammenarbeiten werden. Habt ihr schon mit Krister gesprochen?«, fragte Fredrik.

				Jonny nickte und referierte das Gespräch in groben Zügen. Anschließend schwieg Fredrik eine Weile und dachte über das soeben Gehörte nach.

				»Du hattest also das Gefühl, dass Krister mehr wusste, als er preisgeben wollte?«, sagte er schließlich.

				Obwohl die Frage an Jonny gerichtet war, sah er Irene an. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als Jonny ebenfalls in ihre Richtung schaute.

				»Ich glaube nicht, dass Krister etwas weiß. Er befindet sich in einem Schockzustand. Ich werde wieder mit ihm reden … später«, antwortete sie schwach.

				»Es ist vielleicht besser, wenn jemand anderes die Vernehmung durchführt«, meinte Fredrik mit gerunzelter Stirn.

				»Nein. Das erledige ich. Es ist einfacher, wenn ich das mache. Dann könnt ihr euch um alle anderen Ermittlungen kümmern«, erwiderte sie rasch und versuchte, sich zu einem munteren Lächeln zu zwingen.

				»Okay«, meinte Fredrik und nickte.

				Er wandte sich erneut an Jonny.

				»Wir müssen uns mit diesem Jan-Erik unterhalten«, sagte er.

				»Er und seine Freundin sind gestern abgereist, aber ich kann ihre Adresse herausfinden«, warf Irene rasch ein.

				Sie war erleichtert, dass es nicht mehr um Krister ging, sondern um den ehemaligen Besitzer des Glady’s. Außerdem war es bestimmt nicht weiter schwierig, Jan-Eriks neue Adresse in Erfahrung zu bringen. Krister würde sich sicher auch an den Nachnamen des englischen Hotelbesitzers Steven erinnern. Und wie viele Hotels konnte es schon in Puerto Pollensa geben?

				Es zeigte sich, dass es eine Unmenge kleinerer Hotels in der Kleinstadt an der Nordküste Mallorcas gab. Eines befand sich im Besitz eines Steven Williams. Als ihn Irene endlich am Telefon hatte und ihn fragte, wie sie Jan-Erik Månsson erreichen könne, wirkte der Engländer sehr erstaunt. Er habe seinen alten Freund und Kollegen seit dem Sommer des Vorjahres nicht mehr getroffen. Da habe ihn Jan-Erik im Juni eine Woche lang besucht. Anschließend hätten sie sich noch Weihnachtskarten und ein paar Mails geschrieben. Er wisse nichts davon, dass Jan-Erik Månsson und seine Freundin Puerto Pollensa besuchen wollten, und noch viel weniger davon, dass sie planten, in seinem Hotel zu arbeiten. So etwas sei nie im Gespräch gewesen.

				Nachdem Irene aufgelegt hatte, versuchte sie, müde wie sie war, diese neuen Informationen zu verarbeiten. Stimmte es, dass sich das Paar gar nicht auf Mallorca aufhielt? Und wenn sie nicht dort waren, wo waren Janne und seine Freundin dann?

				Irene rief alle Flughäfen in der Nähe von Göteborg an. Nachdem sie sämtliche Abflüge des Vortages durchgegangen war, stand fest, dass weder Jan-Erik Månsson noch Jeanette Stenberg einen Platz in einer der Maschinen nach Mallorca gebucht hatten. Hingegen stieß sie auf eine Buchung Jan-Eriks nach Miami. Ein Hinflug für Montagfrüh. Richtig interessant war jedoch der Umstand, dass er nie eingecheckt hatte. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätte er sich inzwischen irgendwo in den USA befunden. Aber etwas musste geschehen sein. Wo ist dieser verdammte Typ nur? Und warum hat er Krister angelogen?, überlegte Irene.

				Sie griff zum Telefonhörer und wählte Jan-Eriks Telefonnummer. Zu Hause hob niemand ab. Bei seinem Handy meldete sich die Mailbox.

				Nach einiger Recherche gelang ihr, die Privatnummer Jeanette Stenbergs herauszufinden. Auch hier hob niemand ab. Sicherheitshalber rief Irene noch im Restaurant Sjökrogen an. Vielleicht wusste dort jemand, wo Jeanette war.

				Irene war gelinde gesagt erstaunt, als sich am anderen Ende eine Frau meldete und sagte:

				»Sjökrogen. Guten Tag. Hier ist Jeanette.«

				»Ach … Hallo. Hier ist Irene Huss. Die Frau von Krister Huss. Ich bin Kriminalinspektorin und …«

				»Ich weiß, wer Sie sind. Hallo. Wir sind uns mal begegnet, als ich noch im Glady’s gearbeitet habe. Womit kann ich Ihnen helfen?«

				Irene erinnerte sich an eine üppige Blondine Anfang vierzig. Und an ihr perfekt sitzendes schwarzes Kostüm mit der strahlend weißen Bluse. Nicht jedoch an ihr Gesicht.

				»Ich würde mich gerne mit Janne unterhalten. Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Irene unbeschwert.

				Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Jeanette:

				»Hat das was mit Ihrer Arbeit zu tun?«

				»Ja. Ich möchte mit ihm reden.«

				»Ist ihm was zugestoßen?«

				»Nein. Wir wollen nur gerne im Zusammenhang mit dem Sprengstoffanschlag gestern Abend mit ihm sprechen. Davon haben Sie heute Morgen sicher schon gehört.«

				»Ja, natürlich. Die Nachrichten waren ja voll davon. Fürchterlich! Aber was hat das mit Janne zu tun?«

				»Das wissen wir nicht. Wir müssen mit ihm sprechen, um gewisse Fragen zu klären. Wissen Sie, wo er ist?«

				»Nein, in der Tat nicht. Ich habe gestern Abend versucht, ihn zu erreichen, aber das ist mir nicht gelungen.«

				»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

				»Sonntagabend. Wir haben bei mir zu Hause zu Abend gegessen.«

				»Wann ist er gegangen?«

				»Kurz nach elf. Er wollte nicht bei mir übernachten, weil er am nächsten Morgen früh aufstehen wollte, um seine Wohnung aufzuräumen. Er will sie verkaufen. Der Makler wollte am Vormittag mit einem potentiellen Käufer vorbeikommen.«

				Nein, Janne wollte nicht aufräumen. Er wollte ohne dich nach Florida, dachte Irene, aber sagte es nicht.

				»Haben Sie eine Vorstellung, wo er sein könnte?«, fragte sie stattdessen.

				»Nein.«

				Es wurde einige Sekunden lang still am anderen Ende, dann holte Jeanette Stenberg rasch Luft und fuhr fort:

				»Falls er nicht irgendwo Poker spielt. Dann vergisst er alles andere. Das hat er den ganzen Sommer über nicht mehr getan, aber vielleicht ist es jetzt wieder so weit.«

				Eine deutliche Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit.

				»Haben Sie einen besonderen Grund für diese Vermutung?«, fragte Irene vorsichtig.

				»Ja … er wirkte letzten Sonntag sehr unkonzentriert. Er hat mir nicht zugehört und kaum geantwortet. Ich wurde sauer … aber jetzt ist mir natürlich auch klar, dass das wieder seine Spielsucht gewesen sein könnte. Dann wirkt er immer etwas … geistesabwesend.«

				Ihre Stimme versagte. Irene hörte, dass sie mit den Tränen kämpfte.

				»Ist es früher schon mal vorgekommen, dass er so lange weg war?«, fuhr Irene fort.

				»Ja.«

				War es wirklich so einfach, dass er in irgendeiner Spielhölle saß und alles um sich herum vergessen hatte?

				»Um welches Glücksspiel handelt es sich?«

				»Alles, wirklich alles. Solange es nur um Geld geht. Aber er hatte mir versprochen, dass er aufhören würde. Seine Therapie gegen Spielsucht … hat ja bestens funktioniert!«

				Sie begann laut zu schluchzen und bat Irene dann, einen Augenblick zu warten. Irene hörte, wie sie sich die Nase putzte. Dann räusperte sie sich einige Male laut.

				»Suchen Sie ihn im Casino Cosmopol oder bei der Trabrennbahn in Åby. Es gibt auch etliche Pokerclubs, die er frequentiert hat. Ich weiß allerdings nicht, wie sie heißen und wo sie liegen. Wahrscheinlich sind sie illegal«, meinte sie sachlich.

				Nichts an ihrer Stimme verriet, dass sie eben noch geweint hatte.

				Irene dankte ihr dafür, dass sie sich die Zeit genommen hatte, ihre Fragen zu beantworten, und versprach anzurufen, sobald sie herausgefunden hatte, wo Janne steckte.

				Am Nachmittag versammelten sich die Ermittler im hellen Pausenzimmer des Dezernats, um die Ergebnisse des Tages abzugleichen. Nun war aktenkundig, dass Jan-Erik Månsson bei Swedish Airlines ein Ticket nach Frankfurt und von dort mit Lufthansa weiter nach Miami gebucht hatte. Ansonsten keine weiteren Tickets. Auch keine Hotel- oder Mietwagenreservierung. Und keinerlei Hinweise auf seine Pläne in den USA. Alle waren sich einig, dass er geplant hatte abzutauchen und seine Spuren verwischen wollte.

				Irene hatte herausgefunden, dass er insgesamt 30 000 Kronen von verschiedenen Konten abgehoben hatte. Das Geld wechselte er dann bei Forex auf der Avenyn in US-Dollar.

				»Nicht sonderlich viel, falls er wirklich in den USA untertauchen wollte. Jetzt hat er nicht einmal mehr 200 Kronen auf seinen verschiedenen Konten. Das ist alles«, sagte Irene.

				»Nur, dass er nie in den Flieger gestiegen ist. Wo steckt er also?«

				Fredrik Stridh sah seine Kollegen an.

				»Vielleicht wurde die Versuchung, so viel Geld in der Hand zu halten, zu groß, und er hat alles verspielt?«, schlug Irene vor.

				»Möglich. Aber dann hätte er ja wohl kaum alles in Dollar getauscht«, meinte Kommissar Tommy Persson.

				Plötzlich hellte sich Jonny Bloms Miene auf.

				»Und wenn man ihn beraubt hat?«, fragte er.

				Das war in der Tat kein dummer Gedanke. Jemand konnte Jan-Erik dabei beobachtet haben, als er das Geld wechselte, und ihn dann verfolgt haben, um ihn an einem passenden Ort zu berauben. Oder er wurde in irgendeiner obskuren Spielhölle beraubt. Schließlich hatte er doch eine relativ große Summe Bargeld bei sich. Aber über irgendwelche Opfer von Raubüberfällen, auf die seine Beschreibung passte, war in den letzten Tagen nichts bekannt geworden.

				»Könnte Månsson den Verdacht gehabt haben, dass seine Fluchtpläne bekannt geworden waren, und könnte er sich deswegen irgendwo verstecken?«, fragte Tommy Persson.

				Irene betrachtete ihren alten Freund von der Polizeihochschule. Sie kannten sich jetzt schon seit über einem Vierteljahrhundert. Diese Jahre sieht man uns an, dachte sie. Sein graumeliertes Haar war schütter, die Geheimratsecken ausgeprägt. Außerdem war er um die Taille herum dick geworden, aber das schien ihn nicht mehr zu bekümmern. Die Geschichte mit Kommissarin Efva Thylqvist hatte ihn ziemlich mitgenommen. Irene wusste, dass es keine neue Frau in seinem Leben gab.

				Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht zugehört hatte. Sie war so müde, dass ihre Gedanken abschweiften. Mit einem Ruck versuchte sie sich zu konzentrieren und wieder wacher zu werden.

				»Vielleicht spielt er ja in irgendeinem illegalen Spielclub Poker. Oder er versteckt sich vor jemandem. Er könnte irgendwo sein«, meinte Jonny.

				»Wir lassen ihn zur Fahndung ausschreiben«, entschied Tommy Persson.

				»Aber er hat sich doch nichts zuschulden kommen lassen«, wandte Irene ein.

				Der Kommissar zögerte mit seiner Antwort.

				»Nicht, soweit wir wissen, aber wahrscheinlich verfügt er über wichtige Informationen, was den Autosprengsatz betrifft. Außerdem könnte er Gefahr laufen, Opfer eines Verbrechens zu werden. Im Übrigen ist er ja wirklich verschwunden«, meinte er schließlich.

				Was er da sagt, stimmt, dachte Irene. Eine Fahndung schien im Augenblick das einzig Vernünftige zu sein.

				»Diese Wohnung. Sollten wir überprüfen, ob sie verkauft worden ist? Er hat ja vielleicht noch mehr Geld zusammengekriegt. Eine Anzahlung«, meinte Sara.

				Sie machte sich an einem Notebook zu schaffen, das vor ihr stand. Nach einigen Minuten begann sie zu lächeln.

				»Hier!«

				Sie drehte das Notebook herum, damit die anderen auch etwas sehen konnten. Eine Makler-Homepage. »Lorensberg, 3-Zimmer-Altbauwohnung mit hohen Decken, erstklassiger Zustand, 92 Quadratmeter, 4. Stockwerk, Fahrstuhl, Hausgeld inklusive Heizung und Warmwasser 5280 Kronen. Preis 4 250 000 Kronen oder Höchstgebot.« Darunter eine fast lyrische Beschreibung: frisch abgeschliffene Dielen, Stuckdecken, nagelneue Einbauküche, frisch gekacheltes Badezimmer sowie funktionierende Kachelöfen in zwei Zimmern. Auf den Fotos war eine großzügige Wohnung zu sehen, sehr viel Weiß, Küchenmaschinen aus Edelstahl, eine Einbauküche aus Eiche, im Badezimmer Fliesen bis zur Decke, Waschmaschine und Trockner sowie eine Duschzelle, die sich auch als Dampfsauna verwenden ließ. Auf dem Bett lagen seltsamerweise unzählige kleine Seidenkissen in Pastellfarben sowie ein paar passende Wolldecken.

				Sara klopfte vorsichtig auf das Foto des üppigen Bettes.

				»Homestyling«, sagte sie mit einem vielsagenden Lächeln. »Matti und ich haben ein paar Wohnungen besichtigt. Man entwickelt einen siebten Sinn dafür.«

				»Noch nicht verkauft«, meinte Irene.

				»Dann hat er also nur die dreißigtausend. Dieses Geld könnte er inzwischen verspielt haben. Oder er hat gewonnen. Ich glaube, wir sollten das mit dem guten Månsson im Augenblick auf sich beruhen lassen«, entschied Tommy Persson.

				Fredrik nickte energisch.

				»Es gibt neue interessante Informationen. Wir haben herausgefunden, dass die Pizza um 22.02 Uhr von Patrik Karlssons Mobiltelefon bestellt wurde. Das Handy fehlt jedoch, aber wir haben Telefonnummer und Uhrzeit über den Einzelverbindungsnachweis der Pizzeria herausgefunden«, sagte er.

				»Wer hat das Gespräch entgegengenommen?«, fragte der Kommissar.

				»Der Besitzer. Er sagt, der Anrufer habe akzentfreies Schwedisch gesprochen. Es war also wahrscheinlich Patrik Karlsson selbst. Es könnte natürlich auch sein Mörder gewesen sein, was aber eher abwegig wirkt.«

				Tommy nickte zustimmend und fragte dann:

				»Wer hat mit dem Pizzakurier gesprochen, der den Mord gesehen hat?«

				Fredrik hob die Hand, als säße er in der Schule. Als ihm Tommy Persson das Wort erteilte, fuhr er fort:

				»Ich habe ihn ein weiteres Mal gestern Nachmittag vernommen. Adem Guzel, achtzehn, türkischer Abstammung. Er hatte sich wieder ein wenig von dem Schock erholt und erinnerte sich plötzlich an etwas. Als er mit seinem Auto vom Tatort zurücksetzte und auf die Ringögatan fuhr, wäre er beinahe mit einem Motorrad zusammengestoßen. Zwei Stück fuhren nebeneinander auf ihn zu, das eine auf der falschen Straßenseite. Adem konnte gerade noch ausweichen, aber es war offenbar haarscharf.«

				»Biker in der Nähe des alten Clubhauses der Bandidos, das später Clubhaus des Gothia MC wurde«, meinte Sara.

				»Hoppla, hoppla, immer mit der Ruhe. Ich finde, das sollten wir komplett unseren lieben Kollegen vom Dezernat für organisiertes Verbrechen überlassen. Dieser Biker-Abschaum ist ihr Spezialgebiet«, rief Jonny und lächelte Fredrik an.

				Obwohl spaßig vorgebracht, entging Irene nicht der Ernst, der dahintersteckte.

				»Danke, alter Freund und Kollege«, antwortete Fredrik ebenfalls lächelnd.

				Sara verzog leicht den Mund und warf Irene einen vielsagenden Blick zu. Sie sagte nichts, sondern begann wütend auf dem Block, der vor ihr lag, herumzukritzeln. Irene war schon früher aufgefallen, dass sie seitenweise vollkommen abgedrehte Männchen malte.

				»Konnte Adem die Typen beschreiben?«, fragte Sara, ohne von ihrem Block aufzuschauen.

				»Nein. Er stand unter Schock. Das Einzige, woran er sich noch erinnerte, war, dass sie es nicht eilig gehabt zu haben schienen. Deswegen glaubte er zunächst auch nicht, dass sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten. Aber als er sich dann etwas beruhigt und Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, erinnerte er sich an sie«, antwortete Fredrik.

				»Trugen sie Jacken oder Westen mit irgendwelchen Abzeichen?«, fragte Irene.

				»Er konnte sich nicht erinnern.«

				»Vielleicht fällt ihm dazu später noch was ein«, meinte Sara gedämpft optimistisch.

				Sie warf Jonny einen langen prüfenden Blick zu und widmete sich dann wieder ihrer Zeichnung. Die Figur auf ihrem Blatt hatte zweifellos Ähnlichkeit mit ihm. Als sie dann noch Blütenblätter um sein Gesicht zeichnete, war allen klar, dass Herr Blom Modell gesessen hatte. Irene musste grinsen.

				»Vielleicht. Hoffentlich. Sonst kommen wir nicht weiter. Matti hatte ja gehofft, Fingerabdrücke auf dem Benzinkanister vom Tatort zu finden, aber Fehlanzeige. Abgewischt oder Handschuhe«, sagte Fredrik.

				»Der Mord war also geplant«, stellte Tommy Persson fest.

				Er wandte sich an Jonny und fragte:

				»Hat die Befragung der Nachbarn vom Glady’s was ergeben?«

				»Nein. Das ist etwas seltsam, da es ja kurz vor neun Uhr passierte. Obwohl es Montag war, befanden sich ziemlich viele Leute auf der Avenyn. Vor allen Dingen junge Leute, da die Schule noch nicht wieder angefangen hat. Aber niemand hat sich gemeldet, und die Befragung der Nachbarn hat wie gesagt nichts ergeben. Interessant könnte höchstens die Aussage einer Dame sein, die im Haus gegenüber des Lokals wohnt. Sie sagt, sie hätte einen Ganoven durch das Tor auf den Hof gehen sehen, auf dem das Auto geparkt stand«, sagte Jonny und deutete mit den Fingern Anführungszeichen an, als er Ganove sagte.

				»Einen Ganoven? Und wie sah der aus?«, wollte Tommy Persson wissen. Jonny suchte in seinen Papieren. Er nickte zufrieden, als er das richtige gefunden hatte.

				»Hier! Lass mal sehen … Man hatte sie gerade eben zu mir durchgestellt.«

				Er setzte seine Lesebrille auf, räusperte sich und begann vorzulesen:

				»Ich war auf dem Weg in den 7-Eleven bei der Kunsthochschule Valand. Da war es etwa Viertel vor neun. Als ich um die Ecke bog und die Straße hinunterschaute, fiel mir ein Auto auf, das vor der Einfahrt zum Hof hielt. Keine Ahnung, welche Marke, aber es war schwarz. Vielleicht auch dunkelblau. Ein Ganove stieg aus und ging auf die Einfahrt zu. Das Tor stand auf. Er war dick und hatte langes, ungewaschenes Haar und einen Pferdeschwanz. Er trug dunkle Kleider. Pullover mit langen Ärmeln und einer Kapuze, wahrscheinlich schwarz. Soweit ich sehen konnte, keine Abzeichen auf dem Pullover. Abgetragene Jeans. Er hielt so etwas wie eine kleine Werkzeugkiste in der Hand. Außerdem trug er stabile Stiefel. Ich habe sein Gesicht nur im Profil gesehen, glaube aber, Tätowierungen am Hals und im Gesicht erkannt zu haben. Vermutlich war er zwischen 25 und 35 Jahre alt.«

				Als Jonny fertig war, hatte Irene das Gefühl, ihr sei schwindelig oder sie sei seekrank, als würde der Stuhl, auf dem sie saß, sachte schaukeln. Sie musste endlich etwas essen und schlafen. Auf unsicheren Beinen erhob sie sich und entschuldigte sich.

				Egon kratzte von innen an der Tür und kläffte. Wie er Kristers und ihre Schritte im Treppenhaus von jenen der Nachbarn unterscheiden konnte, war Irene nicht ganz klar. Hunde hatten natürlich ein hervorragendes Gehör. Als sie in die Diele trat, überschlug sich Egon förmlich vor Freude. Der ganze kleine Hund strahlte Freude darüber aus, dass das Frauchen endlich zu Hause war, obwohl er an diesem Tag keine Sekunde allein gewesen war. Jenny trat in die Diele und umarmte ihre Mutter herzlich. Sie trug ein Top, das einen Blick auf ihre tätowierten Arme ermöglichte. Es war im Nacken tief ausgeschnitten, und im Spiegel sah Irene die Tätowierung, die vom Hals über die Schultern reichte. Jenny hatte sich noch als Teenager tätowieren lassen, als sie in verschiedenen Punk- und Popbands gesungen hatte. Vor einer Woche hatte sie darüber gesprochen, dass sie sich die eine Tätowierung am Oberarm mit Laser entfernen lassen wolle. In einem Herz, das von einer Knochenhand gehalten wurde, stand der Name eines Mannes, den es in ihrem Leben schon lange nicht mehr gab. Sämtliche Piercings hatte sie aus ihrem Gesicht entfernt, als sie angefangen hatte, im Restaurant in der Küche zu arbeiten.

				Irene war enttäuscht, dass ihre Tochter nicht zum Abendessen bleiben konnte, obwohl sie nicht zur Arbeit musste, da das Glady’s geschlossen war. Ihr letzter Arbeitgeber, der Chef des Restaurants Grodden, hatte sie gebeten, ein paar Stunden beim ihm einzuspringen.

				»Papa konnte heute Nachmittag ein paar Stunden schlafen. Ich glaube, es geht ihm jetzt etwas besser«, flüsterte Jenny, ehe sie ging.

				»Schön, dass wenigstens einer von uns etwas Schlaf bekommen hat«, seufzte Irene.

				Krister stand am Herd und bereitete das Essen zu. Fischfrikadellen mit Dillkartoffeln und Fenchelgemüse. Dazu sollte es eine kalte Sauce auf der Grundlage von Crème fraîche geben mit knackigem Schnittlauch, den er selbst auf dem Balkon gezogen hatte. Aus dem Ofen kam ein verführerischer Duft, der verriet, dass es Apfelkuchen zum Dessert geben würde. Nach Bewältigung der Steigung mit dem Fahrrad war Irene vollkommen durchgeschwitzt und verschwand unter die Dusche. Nachdem sie abwechselnd heiß und kalt geduscht hatte, um ihre müden Glieder etwas aufzumuntern, fühlte sie sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Sie cremte sich mit einer parfümierten Hautcreme ein, die sie in Frankreich gekauft hatte. Sauteuer, aber etwas Luxus musste man sich im Alltag einfach gelegentlich gönnen. Sie war froh, endlich ihren Hausanzug anziehen und barfuß über den neuen Holzfußboden gehen zu können. Leise trat sie von hinten an Krister heran und legte ihre Arme um seine Taille. Sie küsste ihn in den Nacken, vergrub ihre Nase in dem Halsausschnitt seines T-Shirts und atmete seinen Geruch ein. Ein Gefühl des Glücks und der Dankbarkeit stieg wie eine warme Welle in ihrer Brust auf. Gott sei gedankt, hatte nicht er am Steuer gesessen, als die Bombe explodiert war.

				Krister drehte sich um und küsste sie auf die Stirn. Obwohl er immer noch müde aussah, leuchteten seine Augen, und er lächelte. Er legte den Bratenwender beiseite und zog sie an sich. Sie umarmten sich lange.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Irene und machte sich vorsichtig aus seinen Armen los.

				»Besser. Ich habe mit dem Glaser telefoniert. Die Fenster sind provisorisch repariert. Morgen setzt er neue ein. Anschließend werden alle die Küche putzen. Glücklicherweise sind außer den kaputten Fenstern keine weiteren Schäden entstanden. Anton ist schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen worden, wird aber mindestens einen Monat lang krankgeschrieben sein. Bis Freitag werden wir geschlossen haben.«

				Krister lächelte, als er erzählte, dass Anton schon wieder zu Hause war. Aus einem Topf breitete sich ein wunderbarer Fenchelduft in der Küche aus. Immer noch lächelnd drehte sich Krister um und drehte die Flamme kleiner. Fast gleichzeitig piepste die Küchenuhr, und er nahm den Apfelkuchen aus dem Ofen. Die Düfte in der Küche ließen Irene das Wasser im Mund zusammenlaufen. Plötzlich merkte sie, wie hungrig sie war.

				»Ich habe die Versicherung angerufen. Sie sagen, dass wir Anrecht auf einen Leihwagen haben«, sagte Krister und schnitt den Schnittlauch in die Crème fraîche.

				»Ach? Gut. Wieder einen Mégane? Mir gefällt dieses Modell. Das ist für uns gerade richtig. Aber manchmal finde ich, dass es fast unnötig ist, dass wir ein Auto besitzen, wo wir doch in der Stadt wohnen.«

				»Manchmal braucht man ein Auto. Für größere Einkäufe oder wenn wir zum Sommerhaus fahren.«

				Irene bekam ein mulmiges Gefühl im Magen, als Krister das Sommerhaus erwähnte, und zwar nicht vor Hunger, sondern vor Unbehagen. Das Sommerhaus war für sie mit einem schrecklichen Erlebnis verknüpft, über das sie nur schwer hinwegkam.

				Im Jahr zuvor hatte sie ein Serienmörder verfolgt, als sie in die Sommeridylle nach Värmland unterwegs war. Krister war schon zwei Tage vor ihr losgefahren, um das Haus winterfest zu machen. Als Irene den Verfolger im Rückspiegel entdeckte, konnte sie keine Hilfe rufen, da der Akku ihres Handys leer war. Sie hatte versucht, ihn auf den kleinen Wegen nördlich von Sunne abzuhängen, aber weil ihr das Benzin auszugehen drohte, sah sie sich gezwungen, einen drastischen Plan umzusetzen. Unbewaffnet lockte sie ihn in ein großes Moor, das sie gut kannte, denn Krister und sie pflegten dort Multebeeren zu pflücken. Der Verschönerungsverein hatte einen 1,1 Kilometer langen Brettersteig in Haarnadelform im Moor gelegt. Vorzugsweise Naturliebhaber gingen hier spazieren. Aber an diesem späten Abend Anfang Oktober mit dem ersten Nachtfrost hielt sich keine Menschenseele im Moor auf. Nur sie und der mit einem Knüppel bewaffnete Irre. Mit einer kleinen Taschenlampe rannte sie über den schmalen Bretterweg, und der Mörder verfolgte sie unerbittlich. Mitten im Moor, wo der Weg kehrte, kannte sie eine Stelle, an der die Bretter lose waren. Das war ihr aufgefallen, als sie zusammen mit Krister im Sommer zum Beerenpflücken dort war. Mit einem kräftigen Tritt löste sie zwei Bretter und sah sie auf dem schwarzen Wasser eines Moortümpels treiben. Dann lief sie weiter. Sie war sich sicher, dass der Mann sie nun nicht mehr weiter verfolgen konnte. Alles was sie wollte, war so schnell wie möglich zu ihrem Auto zurückzukehren und wegzufahren. Der Plan schien gut, doch dann kam es ganz anders. Plötzlich hörte sie ein Platschen und ein paar unartikulierte Schreie. Sie meinte herauszuhören, dass der Mann nicht schwimmen konnte. Doch sie brachte es nicht mehr fertig zurückzulaufen. Und während sie wie versteinert knapp fünfzig Meter von ihm entfernt in der Dunkelheit stand, ertrank der Mörder in dem eiskalten Wasser.

				Die anschließende Ermittlung hatte ergeben, dass Irene keinerlei Schuld traf. Aber das half nicht. In ihren Alpträumen stand sie immer noch wie gelähmt da und hörte den Todeskampf des Mannes. Eine starke Kraft zog sie gnadenlos zum Wasser, obwohl sie sich zu wehren suchte. Dann stand sie am Rand des Wasserlochs und schaute direkt in die farblosen kalten Augen des Mörders. Mit einem triumphierenden Grinsen streckte er die Hände nach ihr aus, packte sie an den Fußgelenken und zog sie in das schwarze Wasser. Da erwachte sie stets, in kalten Schweiß gebadet und mit klopfendem Herzen.

				Nach diesem Vorfall hatte sie sich regelrecht zwingen müssen, wieder ins Sommerhaus zu fahren. Das Gefühl des Unbehagens ließ nicht nach. Multebeeren pflücken konnte sie nicht mehr, das musste Krister alleine machen. Der bloße Gedanke, das Moor wieder zu betreten, ließ ihr Herz galoppieren.

				Vorsichtig hatte sie vorgeschlagen, das Sommerhaus zu verkaufen und sich nach einem anderen umzusehen, zu dem es von Göteborg aus nicht so weit war, aber davon wollte Krister nichts wissen. Er war in Säffle geboren und aufgewachsen, aber die Sommer hatten seine Geschwister und er in dem Sommerhaus bei Sunne verbracht. So auch ihre eigenen Zwillinge. Die Wintersportferien in diesem Haus waren fast noch besser als die Sommerferien. Nein, ein solches Haus verkaufte man nicht einfach. Ihre furchtbaren Erinnerungen würden sicher mit der Zeit verblassen, meinte er. Damit war die Diskussion zu Ende gewesen.

				Irene bereitete einen Salat aus frischen Radieschen, kleinen Spinatblättern, Tomate und Gurke zu. Ein paar Zitronenscheiben und Dillkraut dienten als Dekoration der knusprigen Fischfrikadellen. Krister goss das Kartoffelwasser ab und gab gesalzene Butter auf den Fenchel, dann setzten sie sich. Da die Nachmittagssonne noch relativ warm war, hatte er den kleinen Tisch auf dem Balkon gedeckt. Hier hatten gerade einmal vier Personen Platz. Dass der Balkon nach Westen lag, war ein großes Plus, da sie überhaupt nur nachmittags und abends Zeit hatten, auf dem Balkon zu sitzen.

				Die Eiswürfel klirrten, als Irene gedankenverloren ihr Wasserglas kreisen ließ. Sie hatten alles aufgegessen, und es war höchste Zeit, dass sie mit Krister über den Bombenanschlag sprach. Sie hatte ihren Kollegen versprochen herauszufinden, ob er noch mehr wusste, als er bislang erzählt hatte. Auch sie selbst hielt dies für wichtig, wusste aber nicht recht, wie sie beginnen sollte.

				»Hat Janne jemals erwähnt, dass er sich bedroht fühlt?«, fragte sie schließlich.

				Krister antwortete nicht sofort, und sie vermied es, ihn anzusehen. Deswegen bemerkte sie nicht, wie die Wut in ihm aufstieg.

				»Janne hat nie erwähnt, dass er sich bedroht fühlt! Was soll dieses Gerede von dir und diesem Dickschädel Jonny über verdammte Drohungen?«

				Irene überraschte diese Reaktion sehr. Sie wusste erst nicht recht, was sie sagen sollte, dann stammelte sie:

				»Aber bitte … was … was …«

				»Niemand wird bedroht!«

				Krister erhob sich so heftig, dass er gegen den Tisch stieß. Die Karaffe mit dem Eiswasser krachte auf den Zementboden und zerbrach. Eiskaltes Wasser lief Irene über ihre nackten Füße, aber das bemerkte sie kaum. Das Einzige, was sie wahrnahm, war Kristers wutverzerrtes Gesicht. Noch nie hatte sie in all den Jahren, die sie zusammen waren, eine solche Reaktion bei ihm erlebt.

				»Verdammt! Ich wische das auf«, sagte er und verschwand in der Wohnung.

				Irene versuchte sich zu sammeln. Krister kehrte bewaffnet mit Putzlappen, Kehrblech und Besen zurück und beseitigte rasch alle Spuren des Vorfalls. Wortlos verschwand er wieder in die Wohnung. Irene hörte die Scherben klirren, als er sie in den Eimer für das Altglas warf. Klingt wütend, dachte sie. War er so wütend geworden, weil er sich immer noch in einem Schockzustand befand? Sie wollte das gerne glauben, aber ihr Polizisteninstinkt sagte ihr etwas anderes. Die Sache ging ihm nahe, und sie musste ihr auf den Grund gehen.

				Nach einer Weile kehrte Krister mit einer neuen Wasserkaraffe zurück, sicherheitshalber aus Plastik. Schwer ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken und setzte zum Schutz gegen die Sonne die Sonnenbrille auf. Vielleicht will er aber auch nur meinem Blick ausweichen, dachte Irene und unterdrückte einen Seufzer.

				»Ich habe überreagiert. Entschuldige. Aber ich habe keinen Nerv mehr, noch weiter über diese verdammte Bombe zu reden«, sagte er.

				Er sah sie an und lächelte bleich, nahm aber seine dunkle Sonnenbrille nicht ab, so dass Irene nicht sehen konnte, ob seine Worte aufrichtig waren. Genug der Dummheiten und des Herumlavierens, beschloss sie.

				»Du musst mit mir reden, sonst wirst du zu einem formellen Verhör ins Präsidium vorgeladen. Ich habe darum gebeten, die Sache informell zu regeln, um dir das zu ersparen.«

				Krister holte tief Luft und schaute erneut in die untergehende Sonne.

				»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt!«, sagte er hart.

				»Erzähl einfach. Erzähl, was du weißt. Wir können dir helfen …«

				»Ich habe nichts zu erzählen! Und ich brauche auch keine Hilfe.«

				Irene spürte, wie ihr langsam der Geduldsfaden riss.

				»Die Bombe unter unserem Auto war also nur ein kleiner Scherz?«

				»Woher soll ich das wissen, verdammt nochmal!«

				Irene beugte sich über den Tisch, um seine Hand zu nehmen, aber er zog sie rasch an sich. Um Beherrschung bemüht sagte sie:

				»Du musst verstehen, dass wir die Angelegenheit sehr ernst nehmen. Wir wissen aus Erfahrung, was geschehen kann, wenn diese schweren Jungs erst einmal in Fahrt kommen. Ein Autosprengsatz lässt auf die Rockerbanden schließen. Du hast doch Soran Siljac gekannt. Er ist mit einer Autobombe ermordet worden und zwar einer Bombe desselben Typs, die unser Auto in die Luft gesprengt hat.«

				Aber Krister antwortete nicht, sondern blickte nur noch verbissener drein. Irene beschloss, die Taktik zu ändern.

				»Krister, rede mit mir! Ich liebe dich und will nichts lieber, als dir helfen. In den letzten Jahren sind in dieser Stadt viele Bomben explodiert. Alle Opfer wurden vorher bedroht. Alle! Ausnahmslos. Aber du behauptest, nicht bedroht worden zu sein und nicht zu wissen, warum jemand eine Bombe unter unserem Auto angebracht hat.«

				»Ganz richtig.«

				Ehe Irene eine Antwort einfiel, hatte sich Krister wieder erhoben.

				»Ich gehe eine Runde mit Egon«, sagte er und verschwand in der Wohnung.

				Wenig später hörte Irene die Wohnungstür ins Schloss fallen.

				

			

		

	
		
			
				

				In dieser Nacht fand Irene nur wenige Stunden unruhigen Schlafes, für die sie dankbar war. Jedes Mal wenn sie erwachte, hörte sie, wie Krister sich neben ihr wälzte. Dann versuchte sie etwas zu sagen oder die Hand nach ihm auszustrecken, um ihm über den Arm zu streichen, aber er wendete ihr nur den Rücken zu und stellte sich schlafend.

				Als Irene vom Klingeln des Weckers aufwachte, war Kristers Betthälfte leer. Der Duft von frischem Kaffee hing in der Luft. Irene zog ihren Morgenmantel an und stand auf. Die eben erst aufgegangene Sonne schien in die Küche, die zu ihrem Erstaunen leer war. Nachdem sie ihre Zweieinhalbzimmerwohnung rasch durchsucht hatte, konnte sie feststellen, dass weder Ehemann noch Hund anwesend waren. Der kleine Egon wird in den nächsten Tagen viel zusätzliche Bewegung bekommen, dachte sie resigniert.

				An der Morgenbesprechung nahmen zwei weitere Personen teil, eigentlich drei, wenn man es ganz genau nehmen wollte, weil Fredrik Stridh ebenfalls erschienen war. Als alle einen Kaffee und einen Keks bekommen hatten, stellte Tommy Persson den beiden Neuen die Inspektoren seiner Abteilung vor. Anschließend lächelte er und sagte:

				»Und das hier sind Stefan Bratt und Ann Wennberg. Beide arbeiten beim Dezernat für organisiertes Verbrechen und sind also Fredriks Kollegen. Ihr könnt vielleicht selbst etwas über euch sagen?«

				Ann Wennberg bedachte er mit einem besonders herzlichen Lächeln, wie Irene auffiel. Das war verständlich. Ann war Anfang dreißig, schlank und durchtrainiert. Sie hatte kurz geschnittenes matt kastanienrotes Haar mit einem langen Pony. Ihr Make-up war diskret, betonte aber ihre blauen Augen. Irene fühlte sich an eine kompetente und effiziente Chefsekretärin erinnert. Vielleicht beruhten diese Assoziationen auch auf dem dunkelblauen Leinenanzug und der weißen Bluse.

				Der Mann neben Ann Wennberg räusperte sich leise und ergriff das Wort:

				»Ich heiße also Stefan Bratt und arbeite seit der Gründung beim Dezernat für organisiertes Verbrechen. Seit sechs Monaten als Leitender Kommissar. Unsere Inspektoren sind mit verschiedenen Projekten beschäftigt. Fredrik hat sich beispielsweise primär mit den Gewaltverbrechen der Rockerbanden in Västra Götaland beschäftigt, vor allen Dingen mit schwerer Körperverletzung und Mord.«

				Stefan Bratt war Anfang vierzig. Er hatte wache graublaue Augen und schütteres aschblondes Haar mit einer beginnenden Glatze am Hinterkopf und war schlank, wenn nicht sogar mager. Irene fand, dass er mehr wie ein netter Bankangestellter aussah als ein höherer Polizeibeamter. Vielleicht lag das an der Kleidung: beige Stoffhosen, weißes Hemd und sandfarbenes Leinenjackett. Wir sollen also mit einem Bankangestellten und einer Chefsekretärin zusammenarbeiten, dachte Irene und musste sich sehr beherrschen, nicht zu kichern. Sie zweifelte allerdings keine Sekunde an der Kompetenz ihrer Kollegen.

				»Hallo. Ich heiße Ann Wennberg. Ich bin Inspektorin und beschäftige mich hauptsächlich mit den Rockerbanden. Ich bin vor einem halben Jahr zum Dezernat gekommen.«

				Ihre Stimme war herzlich und vertrauenerweckend. Irene war erstaunt. Rockerbanden erschienen ihr ein recht taffes Arbeitsumfeld für eine Frau. Vermutlich nur Vorurteile, hätte sie Wirtschaftskriminalität gesagt, hätte ich mir nichts dabei gedacht, überlegte Irene.

				»Wir fangen direkt mit dem an, was wir bislang in Erfahrung gebracht haben«, sagte Tommy Persson energisch.

				»Es steht also fest, dass der Mord an Patrik Karlsson und der Autosprengsatz auf das Konto der Banden gehen?«, unterbrach ihn Jonny Blom.

				»Ja. Davon sind wir fast hundertprozentig überzeugt.«

				»Ich wusste es«, murmelte Jonny.

				Stefan Bratt sah ihn amüsiert an. Jonny kümmerte sich nicht weiter darum, sondern schaute düster in seine fast leere Kaffeetasse.

				»Was den Mord an Patrik Karlsson betrifft, werten wir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in der Umgebung aus. Vor allem jene am Frihamnen und an der Auffahrt auf die E 6 in Ringön sind interessant. Schließlich fahren alle, die nach Ringön wollen, dort vorbei. Die Motorräder, die der Pizzakurier gesehen hat, müssten also irgendwo drauf sein. Und die Uhrzeit können wir schließlich auch eingrenzen«, fuhr Kommissar Persson fort.

				»Habt ihr Fingerabdrücke oder Ähnliches am Tatort sichern können?«, fragte Stefan Bratt.

				Statt zu antworten, nickte Tommy Persson Sara zu, sie solle sich äußern.

				»Im ehemaligen Vereinshaus Unmengen. Die meisten von Leuten, die bereits aktenkundig sind. Überwiegend Fingerabdrücke von langjährigen Mitgliedern des Gothia MC sowie einige von unseren geliebten Bandidos. Auf dem Benzinkanister fanden sich leider keine Spuren«, sagte sie.

				Kommissar Persson wandte sich an Ann Wennberg.

				»Was glaubst du? War das eine interne Abrechnung?«

				Sie sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an und sagte dann:

				»Du meinst, der Gothia MC hat einen der eigenen Leute ermordet?«

				Nach einer weiteren kurzen Pause fuhr sie fort:

				»Es ist ungewöhnlich, dass die Rockerbanden ein eigenes Mitglied ermorden. Höchstens, wenn das Opfer jemanden verraten hat oder versucht hat, den Club um sehr viel Geld zu betrügen. Gelegentlich ist schon mal jemand versehentlich zu Tode geprügelt worden. Aber ein so ungewöhnlich brutal ausgeführter Mord … nein, irgendwie glaube ich das nicht.«

				»Worum könnte es dann gehen?«, fragte Tommy Persson.

				Sie dachte erneut eine Weile nach und antwortete dann:

				»Das Wahrscheinlichste ist, dass es sich um die Rache einer anderen Bande handelt. Oder es hat überhaupt nichts mit den Banden zu tun. Vielleicht eine private Abrechnung.«

				»Falls es eine rivalisierende Bande war, welche käme da deiner Meinung nach in Frage?«, warf Irene ein.

				Ann sah sie an und antwortete, ohne weiter zu überlegen:

				»Da denke ich vor allem an die Gangster Lions. Sie könnten einen Grund zur Rache gehabt haben. Unsere Quellen sagen, dass es ein Lions-Mitglied war, das im März vor dem McDonald’s auf der Avenyn von Bikern getötet wurde, allerdings ist nicht ganz klar, auf wessen Konto der Mord geht«, sagte sie.

				»Ich war an dieser Ermittlung nicht beteiligt. Ich weiß nur, was in den Zeitungen stand. Könnte jemand mein Gedächtnis etwas auffrischen?«, warf Jonny ein.

				»Caesar Roijas wurde um halb drei Uhr nachts aus einem Auto erschossen. Der Mörder ließ die Seitenscheibe herunter und feuerte. Dann raste das Auto mit quietschenden Reifen die Avenyn hinunter und anschließend über die Götaälvbrücke. Am folgenden Tag wurde es ausgebrannt in einem Industriegebiet beim Flugplatz Säve gefunden. Die Täter müssen dort in einen anderen Wagen umgestiegen sein. Laut einem Zeugen sollen zwei Personen in dem Auto gesessen haben«, fasste Fredrik rasch zusammen.

				»Das klingt nicht sonderlich erfreulich. Habt ihr mit eurer Vermutung recht, dann haben wir einen neuen Bandenkrieg am Hals«, sagte Tommy Persson.

				Irene erhielt die Aufgabe, die Zeugin zu befragen, die einen Mann dabei beobachtet hatte, wie er den Hof des Glady’s betreten hatte. Sie hieß Ritva Ekholm. Jonny hatte sie als Dame bezeichnet, aber sie war jünger als Irene. Sie war Dozentin in organischer Chemie. Irene erreichte sie an der Technischen Hochschule Chalmers. Sie sprach am Telefon ein weiches Finnlandschwedisch. Die Stimme hatte aber auch etwas Raues, fast Überanstrengtes. Sie einigten sich darauf, dass Irene sie kurz nach fünf besuchen kam. Praktischerweise lag die Adresse auf ihrem Nachhauseweg.

				Der Nachmittag bot eine positive Entwicklung und einen Rückschlag. Zunächst zeigte die Filmsequenz einer Überwachungskamera tatsächlich die beiden Motorradfahrer auf dem Autobahnzubringer in Ringön. Die Wappen ihrer Westen wiesen sie als Mitglieder des Red Devils MC aus, einer Supportergruppe der Hells Angels. Jedoch stand die Zeit der Kamera auf 22.36 Uhr, und somit konnten sie unmöglich etwas mit dem Mord zu tun haben. Zu diesem Zeitpunkt torkelte Patrik Karlsson bereits brennend vor das ehemalige Vereinshaus. Dennoch war natürlich interessant, was sie in diese Gegend geführt hatte. Auf diese Frage gab es noch keine Antwort, aber der Umstand an sich wurde als beachtenswert notiert.

				Ritva Ekholm wohnte in dem Haus gegenüber des Glady’s. Die Haustür ihres Treppenaufgangs führte auf den Södra Vägen. Ein kleines Messingschild an der geschnitzten Eichentür mit hübschen kleinen geschliffenen Glasfenstern verriet, dass das Haus 1892 erbaut worden war. Irene hatte sich den Türcode geben lassen und gab die Zahlen ein. Die Tür öffnete sich mit einem diskreten Summen. Im Entree schien die Zeit stillzustehen. Stuck an der Decke, Fresken mit Blumenmotiven an den Wänden und ein Kronleuchter. Das Gefühl, sich zeitlich hundert Jahre zurückbewegt zu haben, war überwältigend. Es gab jedoch auch einen modernen Fahrstuhl. Irene fuhr ins fünfte Stockwerk. Ritva Ekholm hatte ihr gesagt, dass man das letzte Stockwerk nur zu Fuß erreiche. Ihre Wohnung lag im Dachgeschoss.

				Die stabile Wohnungstür sah ganz neu aus. Irene bemerkte, dass sie drei Schlösser hatte, zwei davon waren Spezialschlösser. Durch die Tür drang klassische Musik, Streicher. Niemand öffnete nach dem ersten Klingeln. Irene musste noch einige weitere Male schellen, bis in der Diele Schritte zu hören waren. Ein Schlüssel wurde herumgedreht und die Tür geöffnet, allerdings nur so weit, wie es die Sicherheitskette zuließ. Die Streicher dröhnten jetzt ins Treppenhaus. Durch den winzigen Spalt sah Irene eine große Brille und lockiges blondes Haar.

				»Ich bin Kriminalinspektorin Irene Huss«, sagte sie und zeigte ihren Ausweis.

				»Kommen Sie rein!«

				Mit einem Rasseln wurde die Kette entfernt und die Tür weit geöffnet. Ritva Ekholm lächelte Irene an. Jetzt drang nicht nur Musik, sondern auch Zigarettenrauch aus der Wohnung. Die Chemiedozentin war eine recht kleine und hübsche Frau. Ihr unbändiges, schon leicht ergrautes blondes Haar hatte sie auf dem Kopf hochgebunden. Sie trug ein hellblaues Herrenhemd aus dünner Baumwolle und schwarze, weite türkische Hosen. Das Hemd war ihr etliche Größen zu groß. Die Nägel ihrer nackten Füße waren knallrot lackiert. Hinter der runden Brille funkelten ein Paar schwarz geschminkte Augen. Ihr Lächeln war herzlich, die Zähne allerdings vom Nikotin gelb verfärbt. Nichts passte zu dem Bild, das sich Irene von einer Dozentin gemacht hatte.

				»Entschuldigen Sie. Ich habe das Klingeln vermutlich nicht gleich beim ersten Mal gehört«, sagte Ritva, drehte sich um und verschwand ins Innere der Wohnung.

				»Das macht gar nichts …«

				Irene unterbrach sich, als sie einsah, dass die Dozentin sie unmöglich noch hören konnte. Sie betrat die großzügige Diele und schloss die Tür hinter sich. Außerdem drehte sie den Schlüssel eines der Spezialschlösser um. Sie hatte das Gefühl, dass Ritva Ekholm das auch immer zu tun pflegte.

				Als Irene zwei Schritte weitergegangen war, sah sie, dass sie sich in einer Maisonettewohnung befand. Im unteren Teil gab es kaum Wände, Wohnzimmer und Küche gingen ineinander über. Eine elegante Holztreppe mit funkelnden Stufen führte in den oberen Bereich. Vermutlich befanden sich dort Schlaf- und Badezimmer.

				Die Einrichtung des großen Zimmers bestand aus einer Mischung verschiedener Stile. Das Meiste schien vom Flohmarkt zu stammen, aber einige Stücke waren vermutliche richtige Antiquitäten. Darunter befanden sich aber auch einige neue Designermöbel. Irene fand es schade, dass die Räume so unaufgeräumt waren, denn irgendwie hätte diese Stilmischung auch richtig gemütlich sein können. Drei Wände verschwanden hinter übervollen Bücherregalen. An der vierten Wand fanden sich mehrere schmale Fenster, die vom Fußboden bis zur Decke reichten. Zwischen den Fenstern hingen vier große Gemälde, die sehr teuer wirkten, falls sie wirklich echt waren. Irene vermutete, dass sie möglicherweise von dem Göteborger Künstler Ivar Ivarson stammten. Vor einigen Monaten war sie beim Einkaufen in der Stadt von einem Wolkenbruch überrascht worden und durchnässt ins Kunstmuseum geflüchtet. Dort war gerade eine große Ivarson-Ausstellung gezeigt worden. Seine bunten Gemälde gefielen ihr sofort. Motive von der schwedischen Westküste und aus Frankreich. Bevor sie ging, kaufte sie noch ein Plakat im Museumsshop. Sie wollte es rahmen lassen und zu Hause in der Diele aufhängen. Inge Schiölers Gemälde erkannte sie jetzt ebenfalls wieder. Den meisten Schweden waren sie geläufig, nicht zuletzt, weil sie bei verschiedenen großen Versteigerungen im Fernsehen zu sehen gewesen waren. Irene war zwar keine Kunstkennerin, wusste aber, dass die Werke beider Künstler bei Auktionen sehr hohe Preise erzielten. Ritva Ekholm besaß von beiden je zwei Gemälde.

				»Ich habe sie geerbt.«

				Irene zuckte zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Ritva neben sie getreten war.

				»Meine Eltern haben von meinem Großvater mütterlicherseits eine Kunstsammlung geerbt. Er hatte einige schöne Werke gekauft. Meine Mutter war aus Göteborg, zog aber nach der Hochzeit nach Åbo. Sie waren beide Lehrer und hatten also nicht sonderlich viel Geld. Die Gemälde von Großvater behielten sie aber. Nach ihrem Tod verkaufte ich fast die ganze Sammlung und kaufte mir diese Wohnung. Aber diese vier habe ich also noch. Sie sind meine Rentenversicherung.«

				Sie lächelte und zog vielsagend die Brauen hoch.

				»Sind deswegen so viele Schlösser an der Wohnungstür angebracht?«

				»Ja. Die Versicherung verlangt das. Außerdem habe ich eine Alarmanlage, die ich einschalte, wenn ich nicht zu Hause bin. Der Alarm ist auch aktiviert, wenn ich zu Bett gehe.«

				»Das hier ist ja regelrecht Fort Knox«, meinte Irene lächelnd.

				»Ganz richtig.«

				Ritva drehte sich um und ging auf ein riesiges schwarzes Ledersofa mit Diwan zu. Der Couchtisch bestand aus weißem Marmor auf einem Gestell aus Gusseisen. Irene fand ihn sehr hübsch. Vermutlich ließ er sich nicht bewegen. Auf dem Tisch stand ein übervoller blauer Aschenbecher, eine dilettantische Töpferarbeit. Zu der Sitzgruppe gehörte weiterhin ein großer, älterer Drehsessel. Der Flokati in verschiedenen Grüntönen mit orangegelben Flecken passte farblich zu nichts im Zimmer.

				»Bitte, nehmen Sie doch irgendwo Platz«, sagte Ritva und deutete einladend auf die Sitzecke.

				Irene wählte den Drehsessel, der sich als äußerst bequem erwies.

				»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder einen Tee?«, fragte die Dozentin.

				»Ich nehme, was Sie nehmen«, erwiderte Irene.

				Ritva begab sich zur Küchenzeile. Sie füllte einen Wasserkocher und schaltete ihn ein. Aus einem Schrank nahm sie dann zwei unterschiedliche Becher und ein Glas Pulverkaffee und stellte sie auf ein kleines Tablett. Zwei Löffel, eine Tüte Milch und eine Schachtel Würfelzucker vollendeten das Werk. Sie schüttelte die Milchtüte und verzog unwillig das Gesicht.

				»Die Milch ist fast alle. Ich bin nicht zum Einkaufen gekommen … obwohl ich heute ungewöhnlich früh zu Hause bin. Normalerweise komme ich immer erst viel später nach Hause. Ich bin Stammkundin beim 7-Eleven«, sagte sie und lächelte.

				»Und dorthin waren Sie auch am Montagabend auf dem Weg?«, fragte Irene.

				»Genau. Zigaretten und Brot waren alle.«

				Mit einem lauten Knall schaltete sich der Wasserkocher aus, und Ritva ging ihn holen. Irene gab einen Löffel Kaffeepulver in ihren angeschlagenen Porzellanbecher mit Rosenmuster, und ihre Gastgeberin kehrte zurück und goss kochendes Wasser hinein. Das war ja nicht unbedingt, was Irene richtigen Kaffee nannte. Wenn sie gewusst hätte, dass sie Pulverkaffee bekommen würde, hätte sie vermutlich Tee gewählt.

				»Milch? Zucker?«

				Irene lehnte ab, und Ritva tat vier Stück Würfelzucker und die restliche Milch in ihren limonengrünen Tonbecher. Sie streckte sich auf der Diwanhälfte des Sofas aus und lehnte sich gegen die Rückenkissen, gleichzeitig fischte sie eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche. Irene schüttelte den Kopf, als ihr Ritva das Päckchen hinhielt. Achselzuckend nahm die Dozentin anschließend selbst eine Zigarette. Sie zündete sie an und inhalierte tief. Dann ließ sie den Rauch langsam durch die Nase entweichen.

				»Montagabend. Deswegen sind Sie hier«, sagte sie und nahm einen weiteren Zug.

				»Ja. Ihre Beobachtungen sind für unsere Ermittlung im Fall des Autosprengsatzes von Interesse«, antwortete Irene.

				Ritva Ekholm nickte nachdenklich und sah Irene durch den Rauch an.

				»Das ist mir klar. Wie immer hatte ich nichts Essbares zu Hause. Ich halte nicht viel vom Planen. Meist kaufe ich nur am Wochenende ein, aber unter der Woche kümmere ich mich nicht darum. Ich arbeite immer lange. Dann gehe ich meist in den 7-Eleven oder nehme irgendwo was mit. Oder ich esse überhaupt nichts.«

				Sie lächelte und blies ein paar Rauchringe in Richtung der massiven Balken an der Decke. Dann fuhr sie fort:

				»Montagabend bin ich kurz nach acht nach Hause gekommen. Ich hatte noch Essen vom Wochenende und glaubte deswegen, dass ich nicht einkaufen müsste. Dann fiel mir auf, dass ich fast keine Zigaretten mehr hatte. Ich kann ohne die meisten Dinge auskommen, aber nicht ohne Zigaretten. Deswegen habe ich noch einmal die Wohnung verlassen.«

				»Wie spät war es da?«, fragte Irene.

				»Ich weiß nicht recht. Aber ich vermute, kurz nach halb neun. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, als ich gegangen bin.«

				Ritva setzte sich auf und drückte die Zigarette in dem vollen Aschenbecher so heftig aus, dass mehrere Stummel über die Kante auf den Tisch fielen. Sie hob sie alle auf und legte sie in den Aschenbecher zurück. Dann deutete sie auf den Aschenbecher und sagte:

				»Den habe ich in der fünften Klasse getöpfert. Mein Vater hat ihn zu Weihnachten bekommen. Um mich nicht zu kränken, hatte er ihn auch immer auf dem Couchtisch stehen.«

				Ihr heiseres Lachen ging in ein heiseres Husten über.

				»Sie wollten also Zigaretten kaufen«, sagte Irene, damit die Dozentin zum Thema zurückkam.

				»Ja. Der Regen hatte ganz aufgehört, und es war recht schön draußen. Ich ging langsam, um den Abend zu genießen. Bevor ich die Lorensbergsgatan überquerte, blickte ich in beide Fahrbahnrichtungen. Da sah ich ein Auto, das etwas weiter die Straße entlang gehalten hatte. Ein Mann stieg aus. Wirklich kein sympathischer Typ. Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass er wie ein Ganove aussah, als ich bei der Polizei anrief, aber das ist auch wirklich die beste Bezeichnung.«

				Sie hielt erneut inne, um zu husten, und trank einen großen Schluck von ihrem lauwarmen Kaffee.

				»Könnten Sie ihn so genau wie möglich beschreiben«, bat Irene.

				»Ich will es versuchen. Er war nicht sonderlich groß, aber füllig. In der Tat war er dick. Kurzer Hals. Er hatte sein dünnes, langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und der Bauch hing ihm über die Jeans. Sie hatten Löcher und waren schmutzig. Schwarzes T-Shirt, schwarzer Kapuzenpulli. Genau! Sein Kumpel im Auto rief ihm etwas zu, und da blieb er stehen und setzte die Kapuze auf. Dann winkte er dem Mann im Auto zu und verschwand in der Toreinfahrt auf den Innenhof, auf dem also wenig später eine Bombe explodierte. In der linken Hand hielt er einen kleinen Werkzeugkasten.«

				Ritva zog ihre Zigarettenschachtel wieder hervor. Es waren nur wenige Minuten seit der letzten Zigarette vergangen, aber jetzt war es offenbar wieder an der Zeit. Sie nahm eine Zigarette heraus und rollte sie vorsichtig zwischen den Fingern.

				»Was tat der Fahrer des Autos?«, fragte Irene.

				»Er winkte durch das Schiebedach und fuhr ein Stück weiter. Jetzt kam …«

				»Schiebedach? Hatte das Auto ein Schiebedach?«, fiel ihr Irene ins Wort.

				»Habe ich das nicht gesagt? Das habe ich vielleicht bei meinem Anruf vergessen. Aber so war es jedenfalls. Er streckte die Hand durch das Schiebedach und winkte. Ich sah, dass seine Hand vollkommen schwarz war. Erst dachte ich, der Mann im Auto sei dunkelhäutig, aber dann ging mir auf, dass die Hand über und über tätowiert war. Bis zu den Fingerspitzen.«

				»Haben Sie noch mehr von ihm gesehen?«, fragte Irene.

				»Nichts. Nur die Hand. Die Fenster des Autos waren getönt.«

				»Hatte der andere irgendwelche Tätowierungen?«

				Irene wusste, dass Ritva das bei ihrem Anruf angegeben hatte, aber sie wollte die Information überprüfen.

				»Ja. Ich habe sein Gesicht ja nicht von vorne gesehen, aber dafür sein Profil. Er hatte eine Tätowierung, die vom Hals bis auf die Wange reichte.«

				»Haben Sie sehen können, was sie darstellte?«

				»Nein. Obwohl ich mit meiner neuen Gleitsichtbrille recht gut sehe, so hat diese doch Grenzen. Außerdem war ich mindestens fünfzig Meter von ihnen entfernt.«

				Irene dachte nach, aber ihr fielen keine weiteren Fragen ein.

				»Könnten Sie morgen bei uns vorbeikommen und unseren Phantombildzeichner treffen? Gegen halb acht? Zeichner ist vielleicht zu viel gesagt … die Bilder entstehen inzwischen am Computer«, meinte Irene.

				»Ich weiß, wie das geht. Aber ich kann frühestens um elf kommen. Wir haben eine wichtige Besprechung vor Semesterbeginn, und die kann ich nicht verpassen. Das ist die wichtigste Besprechung des Jahres«, erwiderte Ritva mit Nachdruck.

				Irene dachte angestrengt nach. Es war wichtig, dass sie so rasch wie möglich ein Phantombild erhielten.

				»Ich könnte rasch anrufen, ob noch jemand da ist, der das Bild noch heute Abend anfertigen kann. Wären Sie eventuell dazu bereit?«, fragte sie.

				Mit einem leichten Achselzucken und einem Lächeln antwortete Ritva:

				»Klar. Ich habe ohnehin keine anderen Pläne.«

				Irene rief bei der Vermittlung des Präsidiums an und ließ sich mit der Spurensicherung verbinden. Dort ging niemand ans Telefon, was nicht weiter erstaunlich war. Es war kurz vor sechs, und die Wahrscheinlichkeit, dass noch jemand von der Abteilung da war, war gering. Dann rief Irene auf gut Glück Fredrik Stridh an.

				»Hallo, Fredrik. Ritva Ekholm könnte uns ein Phantombild des Mannes liefern, den sie Montagabend gesehen hat. Sehr viel von ihrer Beschreibung stimmt mit dem überein, was wir suchen«, sagte sie hastig.

				»Gut.«

				»Bei der Spurensicherung geht schon niemand mehr an den Apparat. Hast du Görans Direktnummer? Es wäre gut, wenn sie noch heute Abend vorbeikommen könnte, damit jemand das Bild macht.«

				»Ich frage mal, ob jemand seine Nummer hat. Einen Augenblick.«

				Irene hörte, wie er mit jemandem im Zimmer sprach. Eine Frauenstimme antwortete etwas. Außerdem hörte Irene noch mindestens eine Männerstimme heraus.

				»Ann sucht die Nummer raus und versucht Göran anzurufen«, sagte Fredrik am anderen Ende.

				Da Göran Nilsson der Einzige war, der mit dem Computer umgehen konnte, konnte sie nur abwarten und hoffen, dass es Ann Wennberg gelingen würde, ihn ausfindig zu machen.

				»Sie soll ihm meine Nummer geben, dann kann er mich direkt anrufen«, sagte Irene.

				»Okay.«

				Irene seufzte ungeduldig, als sie das Gespräch beendete. Plötzlich kam es ihr sehr wichtig vor, dass nach dem »Ganoven« gefahndet würde. Irene war sich nicht ganz sicher, warum, aber sie hatte gelernt, sich auf ihren Instinkt zu verlassen.

				Die nächste Viertelstunde brachte sie damit zu, Ritva dazu zu bringen, sich daran zu erinnern, wie das Auto ausgesehen hatte. Aber das ergab nichts, die Dozentin besaß keinen Führerschein und hatte deshalb von Autos keine Ahnung. So blieb es dabei, dass es sich um eine schwarze, mittelgroße Limousine mit Schiebedach und dunkel getönten Scheiben gehandelt hatte. Außerdem ließ sich Irene zu einer zweiten Tasse des fast untrinkbaren Pulverkaffees überreden. Als ihr Handy endlich klingelte, merkte Irene, dass ihre Hände zitterten. Wahrscheinlich eine Kombination aus zu viel Kaffee und zu wenig Essen an diesem Tag.

				»Hallo! Leider erreiche ich Göran nicht«, sagte Ann, noch ehe Irene Hallo gesagt hatte.

				»Da kann man nichts machen. Kannst du ihm ausrichten, dass Ritva Ekholm morgen gegen elf zu ihm kommt?«

				Irene hörte selbst die Enttäuschung in ihrer Stimme. Aber im Augenblick war eben nichts zu machen. Ob Ritva Ekholm deshalb am nächsten Tag um acht oder um elf erschien, spielte wohl kaum noch eine Rolle. 

				»Wird erledigt«, versprach Ann und legte auf.

				Diese Person scheint wirklich nicht an Smalltalk interessiert zu sein, dachte Irene.

				»Leider müssen wir bis morgen warten. Aber wenn Sie direkt nach der Besprechung ins Präsidium kommen könnten, wäre das sehr gut«, sagte Irene zu ihrer Gastgeberin.

				»Versprochen. Vielleicht ist es ja gut, dass es mir heute Abend erspart bleibt, dann kann ich noch einkaufen«, sagte Ritva lächelnd und zeigte unbekümmert ihre nikotingelben Zähne.

				Als Irene nach Hause kam, wartete ein jämmerlicher Egon auf sie. Der Ärmste hatte wahrhaftig fast einen ganzen Tag alleine verbringen müssen! Jedenfalls versuchte er bei Irene diesen Eindruck zu erwecken, aber sie wusste es besser. Jenny hatte ihn auf einen langen Spaziergang mitgenommen, bevor sie zu ihrem Aushilfsjob im Restaurant Grodden aufgebrochen war. Und das war weniger als vier Stunden her.

				Irene machte ihm rasch etwas zu essen. Für sich schob sie eine übriggebliebene Fischfrikadelle und ein paar Kartoffeln vom Vortag in die Mikrowelle. Für einen Salat fehlte ihr die Fantasie. Nur Egon würde wissen, dass sie sich nicht die Mühe machte, auch etwas gesundes Gemüse zu essen, und er würde schon nicht petzen. Obwohl Egon eine bessere Gesellschaft war als überhaupt keine, so fühlte sie sich doch etwas einsam, als sie mit ihm allein zu Abend aß. Besonders weil er viel schneller fertig war als sie und dann sofort hinauswollte. Krister war noch im Glady’s, um aufzuräumen. Er würde mit größter Sicherheit erst sehr spät nach Hause kommen.

				Sie gingen in das große Wäldchen hinter dem Haus. Es hatte nichts von einem Park, da es keine Rabatten oder beschnittene Büsche gab. Die Bäume wuchsen hoch und dicht, und etliche vom Sturm gefällte Bäume waren liegen geblieben und verrotteten. Ein durchdringender Geruch feuchter Erde und vermodernder Pflanzen schlug ihnen entgegen, hier und da wuchsen Pilze. Es hatte begonnen zu dämmern, aber auf den erleuchteten und asphaltierten Wegen waren noch etliche Leute unterwegs. Überwiegend Hundebesitzer, die einen Abendspaziergang unternahmen.

				Es begann leicht zu nieseln, während sie Richtung Doktor Fries Torg gingen. Egon zog an seiner Leine, die sich automatisch aufrollte, und registrierte schnuppernd alle Hundenachrichten. Er war gut beschäftigt. Irene hörte das Quietschen der Straßenbahnen vom Wavrinskys Plats. Kindheitserinnerungen. Die ganze Gegend war voll von ihnen. Hier war sie aufgewachsen, in derselben Wohnung, in der sie jetzt mit Krister wohnte. Sie hatten sie von ihrer Mutter geerbt, die fast fünfzig Jahre darin gewohnt hatte. Felipe war es zu verdanken gewesen, dass die Renovierung sehr rasch über die Bühne gegangen war. Er studierte nicht nur Architektur, sondern war auch sehr geschickt. Er hatte ihnen dabei geholfen, die Wände zu tapezieren und einen neuen Fußboden zu verlegen. Mit Hilfe eines Elektrikers und eines Installateurs hatte er auch die neue Küche eingebaut. Jetzt sah die Wohnung genau so aus, wie Krister und Irene sie haben wollten.

				Jan-Eriks Frage, ob Krister das Glady’s kaufen wolle, war eine totale Überraschung gewesen. Krister und sie hatten das Angebot eingehend diskutiert. Nach reiflicher Überlegung stimmten sie zu und gingen mit einem Anwalt alle notwendigen Papiere durch. Dann gründeten sie eine Aktiengesellschaft. Allein das kostete sie 50 000 Kronen. Der Gewinn vom Verkauf ihres Hauses in Fiskebäck war damit aufgebraucht. Außerdem musste sich Krister 100 000 Kronen für die Wiedereröffnung leihen. Natürlich kam er nicht um die Verlegenheit herum, den Angestellten vom ersten Monat an ihren Lohn auszubezahlen. Sie waren beide sehr erleichtert gewesen, als das letzte Papier vor der Übernahme des Glady’s unterzeichnet war.

				Dann explodierte der Autosprengsatz. Nicht nur ihr Auto war damit zerstört worden, sondern ihre ganze Existenz. Alle Sicherheiten: weg. Irene war verzweifelt, als sie daran dachte, wie schlecht das Gespräch mit Krister vierundzwanzig Stunden zuvor verlaufen war. Ihnen drohte eine Katastrophe, und plötzlich konnten sie nicht mehr miteinander reden.

				

			

		

	
		
			
				

				Krister schlief immer noch tief, als Irene am folgenden Morgen zur Arbeit radelte. Er war erst gegen Mitternacht nach Hause gekommen und sofort ins Bett gefallen. Ehe er einschlief, murmelte er noch: »Wir sind fertig geworden.«

				Der Arbeitstag begann wie immer mit der Morgenbesprechung und mit einer Tasse Kaffee. Auch Fredrik Stridh und Ann Wennberg vom GOBR waren anwesend. Nachdem sie sich kurz eher beiläufig unterhalten hatten, meldete sich Irene zu Wort.

				»Ich habe mich gestern mit Ritva Ekholm unterhalten. Sie kommt gegen elf und fertigt dann zusammen mit Göran von der Spurensicherung ein Phantombild an. Sie hat noch etwas gesagt, das wir bislang nicht wussten. Das Auto hatte ein Schiebedach. Ekholm sah, wie der Fahrer seine Hand durch das offene Schiebedach streckte und winkte. Seine Hand war offenbar bis zu den Fingerspitzen tätowiert. Das war das Einzige, was sie von ihm sah, weil die Scheiben des Autos getönt waren. Ich frage mich, ob wir nicht die Filme der Überwachungskameras auf der Avenyn nach einem schwarzen Auto mit Schiebedach absuchen sollten. Und auch die Filme von der Ringön könnten wir uns noch einmal ansehen, vielleicht taucht dort ebenfalls ein schwarzes Auto mit Schiebedach auf«, meinte sie.

				»Warum sollte es?«, wollte Tommy mit gerunzelter Stirn wissen.

				Der Kommissar trug an diesem Tag eine Uniform, da er einer Pressekonferenz anlässlich des Mordes an Patrik Karlsson beiwohnen musste. Die Öffentlichkeit war aufgrund des makaberen Mordes, der selbst den Autosprengsatz in den Schatten stellte, immer noch beunruhigt.

				»Ich weiß nicht, und vielleicht ist es gar nicht das Auto, nach dem wir fahnden. Oder wir entdecken noch einen weiteren Wagen, der irgendwie nach Gangsterschlitten aussieht«, meinte Irene.

				Eine nachdenkliche Stille breitete sich im Zimmer aus. Schließlich ergriff Fredrik das Wort.

				»Wir haben die Filme bereits angesehen, und uns ist nichts Verdächtiges aufgefallen«, sagte er.

				»Das schon. Aber da haben wir uns auf zwei Biker konzentriert«, beharrte Irene.

				»Ich stimme Irene zu. Wenn wir uns die Filme noch einmal gewissermaßen mit neuen Augen vornehmen, dann finden wir vielleicht etwas, das uns beim ersten Mal nicht aufgefallen ist«, meinte Ann Wennberg.

				»Vielleicht«, räumte Tommy ein und zog nachdenklich an einem langen Haar seiner Braue.

				Irene sah förmlich, wie die Zahlen hinter seiner Stirn rotierten, beim Nachrechnen, was es kosten würde, die Filme ein weiteres Mal auswerten zu lassen. Schließlich sagte er:

				»Gut. Aber du musst das selbst erledigen.«

				Er nickte Irene zu.

				Es war kein größeres Problem, die Filme vom Samstagabend vom Autobahnzubringer in Ringön und am Frihamnen noch einmal zu sichten, denn sie wussten ja, dass die Mörder vor 22.30 Uhr dort vorbeigekommen sein mussten. Sicherheitshalber begann Irene ab 21 Uhr.

				Ein schwarzer BMW tauchte um 22.03 auf dem Autobahnzubringer in Ringön auf. Irene fiel der Beifahrer auf. Er hielt einen Arm mit einer Zigarette aus dem Seitenfenster. Er trug ein schwarzes T-Shirt und eine der größten goldenen Armbanduhren, die Irene je gesehen hatte. Wenn es echtes Gold war, dann war sie nicht nur sehr teuer, sondern auch sehr schwer. Das galt auch für die goldene Kette, die er um den Hals trug. Irene konnte mehrere große Tätowierungen auf seinem Arm ausmachen, obwohl nicht zu erkennen war, was sie darstellen sollten. Hoffentlich gelang es den Kollegen von der Kriminaltechnik, die Schärfe der Bilder zu verbessern.

				Das Nummernschild war deutlich zu erkennen. Irene sah im Zulassungsregister nach. Der BMW war auf einen Melek Ekici zugelassen. Ein rascher Check ergab, dass er 42 Jahre alt war, in Gunnared wohnte, verheiratet war und vier Kinder hatte. Er arbeitete in einem Café im Stadtteil Linnéstaden, dessen Teilhaber er war. Etwas ergaben die Bilder mit Sicherheit: Er war es nicht, der in seinem Wagen saß.

				Irene begann ihre Beute zu wittern. Sie war plötzlich hellwach. Sie wusste genau, wonach sie suchte, als sie die Filme in der Zeit nach 22.30 Uhr überprüfte. Um 22.41 Uhr tauchte das Auto auf dem Zubringer Ringön erneut auf und zwar Richtung Stadt. Es hielt sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit. Das Seitenfenster auf der Beifahrerseite war dieses Mal geschlossen, aber immer noch saß jemand auf dem Beifahrersitz. Obwohl das Bild unscharf war, schien es der junge Mann im schwarzen T-Shirt zu sein.

				Die schwarze Limousine mit Schiebedach war noch leichter zu finden. Es handelte sich um einen älteren Audi A 4. Er tauchte auf einer Überwachungskamera auf dem Södra Vägen am Montagabend um 20.36 Uhr auf. Anschließend war zu sehen, dass der Wagen auf die Engelbrektsgatan abbog. Leider gab es keine Bilder, die zeigten, wie er auf die Lorensbergsgatan fuhr, da es dort keine Überwachungskameras gab. Die Zeit stimmte mit Ritva Ekholms Aussage überein. Eine rasche Überprüfung des Kennzeichens bestätigte, dass es sich um gestohlene Nummernschilder handelte. Das Nummernschild stammte von einem Saab 9-5 aus Hedemora. Da Licht durch das offene Schiebedach fiel, war zu sehen, dass zwei Personen vorne in dem Fahrzeug saßen. Ob sich jemand auf dem Rücksitz befand, war nicht zu erkennen, aber nichts sprach dafür.

				Auf dem Beifahrersitz saß wahrscheinlich der Mann, den die Chemiedozentin am Vorabend als dick beschrieben hatte. Er hatte sich dem Fahrer zugewandt, und die beiden schienen sich intensiv zu unterhalten. Das dünne Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hatte ein rundes und aufgedunsenes Gesicht, auch sein Oberkörper wirkte aufgeschwemmt. Er trug ein schwarzes T-Shirt und einen schwarzen Kapuzenpulli. Was Irene interessierte, war seine spezielle Tätowierung. Sie verlief vom Hals über den Wangenknochen und umrahmte ein Auge. Sie konnte nicht ausmachen, was sie darstellen sollte, aber sie war zweifellos vorhanden.

				»Dich haben wir bald!«, murmelte Irene triumphierend.

				Der Fahrer war vermutlich nicht so leicht zu identifizieren. Er war genauso gekleidet wie sein Kumpan, hatte aber eine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen. Die Arme seines Hoodies waren hochgeschoben, und seine Unterarme waren zu sehen. Wie Ritva gesagt hatte, wirkte er durch die vielen Tätowierungen geradezu dunkelhäutig. Der ganze Hals war mit Bildern bedeckt. Ob er auch im Gesicht tätowiert war, ließ sich nicht ausmachen. Das Bild war verschwommen, aber Irene fand, dass der Fahrer größer und muskulöser als sein Kumpel mit dem Pferdeschwanz wirkte.

				Irene war zufrieden mit sich, als sie die Bilder zur Kriminaltechnik schickte. In einigen Stunden würde sie wissen, wer die vier Männer waren.

				Es war Zeit zum Mittagessen, als Irenes Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.

				»Hallo, Irene. Hier ist Göran von der Kriminaltechnik. Ich soll mit Hilfe einer Zeugin ein Phantombild anfertigen. Ihr Name ist Ritva Ekholm.«

				»Genau«, bestätigte Irene.

				»Sie ist nicht erschienen.«

				»Ach?«

				Irene war sehr überrascht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie antwortete:

				»Sie ist Chemiedozentin, Chalmers. Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen. Spezielle Person … so eine zerstreute Wissenschaftlerin und ein wenig Boheme. Sie hat den Termin bei dir sicher vergessen.«

				Sie versuchte weniger besorgt zu klingen, als ihr zumute war.

				»Okay. Melde dich, wenn du sie erreicht hast«, sagte Göran.

				»Klar. Danke.«

				Rasch wählte Irene die Nummer von Ritvas Arbeitsplatz. Eine junge Frau ging an den Apparat.

				»Das ist der Anschluss von Ritva Ekholm. Hier ist Lina Johannesson. Womit kann ich Ihnen helfen?«

				»Hier ist Kriminalinspektorin Irene Huss. Ich hätte gerne mit Ritva Ekholm gesprochen.«

				Die Frau am anderen Ende holte hastig Luft.

				»Sie ist nicht hier«, antwortete sie.

				»Nicht? Und wo kann ich sie erreichen?«

				»Also … sie ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Sie hätte heute Morgen an einer Besprechung teilnehmen sollen. Wir haben sie zu Hause und auf ihrem Handy angerufen, aber sie geht nicht dran. Wir berieten gerade darüber, dass jetzt in der Mittagspause jemand zu ihr nach Hause fahren sollte. Falls etwas passiert ist.«

				Irenes Gedanken überschlugen sich. Ritva hatte gesagt, sie müsse am Morgen zu einer unerhört wichtigen Besprechung, die sie keinesfalls verpassen dürfe. Aber das hatte sie ganz offenbar getan. Und warum ging sie nicht ans Telefon? Das war gar nicht gut! Schnell fasste Irene einen Beschluss.

				»Sie brauchen nicht zu fahren, das mache ich.«

				»Sehr gut! Sie wohnt ja allein. Vielleicht ist sie krank geworden und kann das Bett nicht verlassen«, erwiderte die Kollegin.

				»Wir gehen dem nach«, sagte Irene und beendete das Gespräch.

				Als Irene zum Fahrstuhl eilte, sah sie Sara Persson in ihrem Zimmer sitzen.

				»Komm! Es eilt!«

				Etwas in Irenes Stimme ließ Sara aufspringen und hinter ihr her rennen. Sie fragte erst, was so eilig sei, als sie im Auto saßen. Rasch erläuterte ihr Irene die Situation.

				Mehrmals während der Fahrt rief Sara bei Ritva an, erreichte sie jedoch nicht. Nachdem sie auf dem einzigen Parkplatz, einem Behindertenparkplatz, eingeparkt und die Parkgenehmigung für die Polizei auf das Armaturenbrett gelegt hatten, zog Irene ihr Handy aus der Tasche und ging zur Haustür. Glücklicherweise hatte sie Ritva Ekholms in ihrem Handy gespeicherten Türcode noch nicht gelöscht. Sie gab ihn ein, und die Tür öffnete sich gnädig summend. Sie traten in das kühle Entree. Sara sah sich beeindruckt um, sagte aber nichts, sondern eilte Irene in den Fahrstuhl hinterher. Sie waren beide nicht sonderlich breit, aber in der winzigen Aufzugkabine wurde es trotzdem eng. Als der Fahrstuhl oben anlangte, riss Irene die Tür auf. Mit wenigen Schritten war sie im nächsten Stockwerk vor Ritvas Haustür. Sie drückte das Ohr gegen die Tür und hörte ganz leise Musik eines Streichorchesters. Es war dieselbe Musik wie am Abend zuvor, und das machte Irene ein wenig Hoffnung. Sie bemerkte, dass ihr Zeigefinger leicht zitterte, als sie die Klingel drückte. Sie warteten lange, aber nichts geschah. Nachdem sie etliche Male geklingelt hatten, beugte sich Irene vor und öffnete die Klappe des Briefkastens.

				»Hallo, Ritva. Ich bin’s, Irene Huss. Machen Sie bitte die Tür auf.«

				Eine ganze Weile blieb sie bei geöffneter Klappe stehen und lauschte. Die Streicher waren jetzt noch deutlicher zu hören, aber keine anderen Geräusche.

				»Ritva. Sie sollten doch heute ins Präsidium kommen. Ich habe mir Sorgen gemacht, als Sie nicht aufgetaucht sind. Bitte, machen Sie auf«, fuhr Irene fort.

				Sara sah sich die Schlösser eingehend an.

				»Ich glaube, dass nur das normale Schloss verriegelt ist. Die Spezialschlösser scheinen offen zu sein«, stellte sie fest.

				Sara hatte recht, nur der Bolzen des normalen Schlosses war vorgeschoben.

				»Tadaa!«

				Sara zog triumphierend ein kleines Lederetui aus der Jackentasche. Es enthielt eine Sammlung Dietriche.

				»Ein Geschenk von Matti.«

				Freundlich, aber energisch schob sie Irene beiseite und schob einen Dietrich ins Schloss. Nach ein paar Minuten klickte es, und sie öffnete die Türe. Irene warf sich über die Schwelle, noch ehe die Türe halb offen war.

				Sie sah die Gestalt, die reglos auf dem Sofa lag, sofort. Ritvas Gesicht war blutüberströmt, und ihre Brille lag zersplittert auf dem bunten Flokati. Sie trug dieselben Kleider wie am Vorabend. Irene eilte auf sie zu und kniete sich neben sie. Sie war so erleichtert, als Ritva ganz schwach Atem holte, dass ihr beinahe schwindelig wurde.

				»Sara! Ruf einen Krankenwagen und Verstärkung! Sie lebt noch!«, rief sie.

				Falls die Verletzte bemerkte, dass Leute in ihrer Wohnung waren, so ließ sie das nicht erkennen. Sie lag vollkommen reglos da und atmete mit langen Intervallen und röchelnden Atemzügen. Sie roch nach Urin und Stuhl. Aber das kümmerte Irene nicht weiter. Sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Die Hauptsache war, dass Ritva noch lebte.

				Das Blut kam von einer tiefen Verletzung an der linken Schläfe. Die Wunde war fast zehn Zentimeter lang und hatte ausgefranste Kanten. Also kein Messer, sondern ein stumpfer, aber trotzdem relativ scharfer Gegenstand, dachte Irene und sah sich um. Auf den ersten Blick sah alles so aus wie am Vortag, aber irgendetwas war anders. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Irene realisierte, was das war. Ein Gemälde von Ivar Ivarson fehlte.

				»Ritva Ekholm hat eine schwere Gehirnerschütterung und ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Ihre Kopfwunde ist genäht worden, und sie befindet sich noch auf der Intensivstation. Sie hat recht viel Blut verloren. Sobald sie aufwacht, erhalten wir Bescheid.«

				Kommissar Persson betrachtete seine Leute mit finsterer Miene. Wie am Vortag waren Fredrik Stridh und Ann Wennberg anwesend. Was ihrer einzigen Zeugin vom Bombenanschlag am Montag zugestoßen war, war alles andere als erfreulich. Tommy Persson unternahm nichts, um sein Missvergnügen zu verbergen. Er wirkte skeptisch, als Irene und Sara berichteten, die Wohnungstür sei nicht abgeschlossen gewesen, um zu erklären, wie sie überhaupt in die Wohnung gekommen waren. Sie hatten die Schlüssel für die Spezialschlösser an einem Haken der Garderobe gefunden, der Schlüssel für das normale Schloss fehlte jedoch. Den hatten die Täter mitgenommen, nachdem sie die schwerverletzte Ritva Ekholm eingeschlossen hatten. Diese Information verschwiegen Irene und Sara ihrem Chef und ihren Kollegen jedoch.

				Wenn Wochenende gewesen wäre, dann hätte niemand Ritva an ihrem Arbeitsplatz vermisst, und sie hätte vermutlich nicht überlebt. Bei dem bloßen Gedanken brach Irene der Schweiß aus. Auf eine diffuse Art fühlte sie sich für das, was der Chemiedozentin zugestoßen war, verantwortlich. Dass sie in Gefahr schweben könnte, war Irene einfach nicht in den Sinn gekommen. Hätte sie daran denken müssen? Nein, dazu hatte es keinen Grund gegeben, und zwar weil nur wenige Polizisten die Identität der Zeugin gekannt hatten. Bei diesem Gedanken wurde es ihr nicht wohler. Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte Tommy Persson:

				»Woher kannten die Täter, die Ritva Ekholm misshandelten, ihren Namen und ihre Adresse? Und wie sind sie in die Wohnung reingekommen? Laut Irene hat sie immer mit mehreren Schlössern hinter sich abgeschlossen und fühlte sich sicher wie in einer Festung.«

				»Fort Knox«, verbesserte Irene automatisch.

				»Spielt keine Rolle. In Sicherheit jedenfalls. Trotzdem hat sie jemand schwer misshandelt. Wer?«

				Tommy sah die Versammelten auffordernd an. Fredrik räusperte sich und sagte:

				»Vielleicht kannte sie den Täter und hat ihm selbst die Tür geöffnet.«

				»Möglich. Aber es wird sich kaum um einen ihrer Freunde gehandelt haben, wenn man an die Misshandlung und das gestohlene Gemälde denkt. Hätte sie einem Unbekannten die Tür geöffnet?«, fragte Sara.

				Irene erinnerte sich an die Sicherheitskette. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ritva Unbekannte in die Wohnung gelassen hätte.

				»Was war das Gemälde wert?«, fragte Ann.

				»Ich weiß nicht recht. Ein paar Hunderttausend vielleicht«, meinte Irene.

				Sie hatte mit Ritva Ekholms Versicherung telefoniert. Diese hatte das Gemälde auf die Liste gestohlener Kunstwerke gesetzt, damit es nicht auf dem offenen Markt verkauft werden konnte.

				»Leute sind schon für weniger ermordet worden«, stellte Ann trocken fest.

				»Aber warum ausgerechnet jetzt? Die Gemälde hingen schon seit Jahren dort! Aber als Ekholm Zeugin eines Verbrechens wird, geschieht es. Ich glaube nicht, dass es um das Gemälde ging. Wenn das tatsächlich Kunstdiebe gewesen sein sollten, dann hätten sie gleich alle vier Gemälde mitgenommen«, wandte Irene ein.

				Sie sah Ann Wennberg scharf an, die nur leicht mit den Achseln zuckte und nichts erwiderte. Da es ein warmer Tag war, hatte Ann ihre Jacke ausgezogen. Darunter trug sie eine kurzärmelige weiße Bluse. Ihre Arme waren muskulös, und am Handgelenk war eine schmale Tätowierung in Form einer Kette zu sehen. Nicht gerade das, was man von einer Chefsekretärin erwartet, aber ganz hübsch, dachte Irene.

				»Nichts deutet darauf hin, dass die Tür aufgebrochen wurde. Das bedeutet, dass Ekholm den Gewalttäter, vielleicht waren es auch mehrere, selbst in die Wohnung gelassen haben muss«, entschied Tommy.

				Irene erinnerte sich an eine Einzelheit von ihrer Unterhaltung mit Ritva Ekholm am Vorabend.

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte sie.

				Die anderen schwiegen, während sie über das nachdachte, was eben in ihrem Gedächtnis aufgetaucht war.

				»Bevor ich sie gestern verlassen habe, sprach Ekholm davon, dass sie noch einkaufen müsse. Wenn wir davon ausgehen, dass sie dann später noch einmal die Wohnung verließ, so könnte ihr jemand aufgelauert haben. Er könnte sie bedroht und sich so Zugang zu der Wohnung verschafft haben. Dort ist sie dann schwer misshandelt worden. Anschließend wurde das Gemälde gestohlen. Aber ich glaube nicht, dass es um das Bild geht. Damit will man uns in die Irre führen.«

				Einige am Tisch nickten zustimmend.

				»Wir müssen abwarten, bis Ritva Ekholm wieder zu sich kommt, abwarten, was sie selbst sagt«, beschloss Tommy Persson.

				Er wandte sich an Jonny Blom und fragte:

				»Irgendwas Neues über Jan-Erik Månsson?«

				»Nichts. Der Typ ist wie vom Erdboden verschluckt. Und sein Auto ebenfalls«, antwortete Jonny.

				Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, seufzte der Kommissar und sagte:

				»Wir haben ihn schließlich zur Fahndung ausgeschrieben. Früher oder später muss er auftauchen.«

				Irene spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Etwas hatte Janne daran gehindert, aus dem Land zu flüchten. Wahrscheinlich versteckte er sich irgendwo. Wenn er Angst um sein Leben hatte, dann konnte es dauern, bis sie ihn aufspürten. Der Druck auf Krister würde zunehmen. Nur Janne kannte die Wahrheit darüber, was geschehen war, als er selbst noch Besitzer des Glady’s war. Wenn es nur um seine Spielschulden gegangen wäre, dann hätte man doch wohl kaum einen Bombenanschlag auf das Auto seines Nachfolgers verübt? Sie spürte, dass dies ein bedeutsamer Gedanke war, und allmählich gelangte sie zu einer überzeugenden Einsicht: Es ging um das Restaurant, und es war die ganze Zeit um das Restaurant gegangen. Aber wusste Krister etwas darüber? Er schien sehr unter Druck zu stehen und verwirrt zu sein. Wer wäre das in seiner Situation nicht?

				»Hallo! Erde an Irene Huss!«

				Sie zuckte zusammen, als sie Fredriks Stimme hörte. Schuldbewusst murmelte sie:

				»Mir fiel gerade etwas ein …«

				»Etwas, wovon wir anderen auch profitieren könnten?«, fragte Tommy.

				»Ich muss noch etwas weiter darüber nachdenken.«

				Irene zwang sich zu einem Lächeln, um die anderen davon zu überzeugen, dass es nichts Wichtiges war.

				»Also, wie ich soeben sagte, haben wir zwei von den Typen identifiziert, die du auf den Überwachungsvideos gefunden hast. Glücklicherweise einen in jedem Auto«, fuhr Fredrik fort.

				Er tippte leicht auf die Tastatur seines Laptops, der vor ihm auf dem Tisch stand. Ein vergrößertes und bearbeitetes Foto tauchte auf der Wand auf. Der Mann mit den Tätowierungen im Gesicht und dem dünnen Pferdeschwanz im Profil. Der vermutliche Bombenleger. Irene spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

				»Das Auto, in dem die Typen saßen, ist ein Audi A4 älteren Modells mit Schiebedach. Drei derartige Autos wurden als gestohlen gemeldet, aber keines mit diesem Kennzeichen. Ich habe das Kennzeichen überprüft. Es gehört eigentlich zu einem Volvo. Es könnte also eines der gestohlenen Fahrzeuge sein, das wir auf dem Bild sehen, allerdings mit einem falschen Kennzeichen«, begann Fredrik.

				Er deutete auf den Beifahrer des Audi und fuhr fort:

				»Der Typ auf dem Bild ist Andreas Brännström, alias Dragon, wegen der Tätowierung. Was sich da in sein Gesicht ringelt, ist der Schwanz eines Drachen. Der Drache selbst bedeckt seinen gesamten Rücken. Brännström ist 29 Jahre alt und Mitglied des Gothia MC. Ein Veteran mit einer langen Vorstrafenliste. Interessant ist, dass er auch in den Ermittlungsakten im Fall des Anschlages auf Soran Siljac letztes Jahr vorkommt. Jedoch waren die Verdachtsmomente damals nur gering und ließen sich nicht erhärten.«

				»Wieso geriet er in Verdacht?«, fragte Sara.

				»Ein Zeuge hatte Soran Siljac, einige Tage bevor die Bombe explodierte, mit zwei Männern diskutieren sehen. Sie standen vor dem Restaurant neben Soran Siljacs Auto. Der Zeuge hatte den Eindruck, dass es am Schluss in einen regelrechten Streit ausartete. Die Männer gingen ihrer Wege, und Siljac setzte sich in seinen Wagen und fuhr davon«, antwortete Fredrik.

				»Und der Zeuge konnte den einen der beiden als Brännström identifizieren?«, warf Irene ein.

				»Nein. Das Einzige, was der Zeuge sah, war, dass einer der Männer ziemlich fett war und eine Tätowierung im Gesicht hatte. Der andere war groß und muskulös. Bodybuilder oder so. Unser Zeuge war zum fraglichen Zeitpunkt allerdings betrunken«, meinte Fredrik.

				»Und was hat Brännström selbst gesagt?«, wollte Irene wissen.

				»Nichts. Er leugnete, Siljac je getroffen zu haben. Der Zeuge wurde sich seiner Sache immer unsicherer und meinte schließlich, vielleicht habe er auch gar keine Tätowierung im Gesicht des Mannes gesehen. Und damit war die Andreas-Brännström-Spur natürlich hinfällig.«

				Fredrik tippte auf seiner Tastatur herum, und ein neues Gesicht tauchte auf der Wand auf.

				Es gehörte einem Mann mit einem frechen Funkeln in seinen dunklen Augen. Sein lockiges Haar war dunkelbraun. Haar, durch das man gerne einmal mit den Fingern fahren würde. Er lächelte, und seine langen Wimpern warfen Schatten auf seine hohen Wangenknochen. Hätte man es nicht besser gewusst, konnte man es für ein Reklamefoto für ein neues Herrenparfüm halten. Aber das Foto war nach einer Festnahme aufgenommen worden.

				»Was den BMW in Ringön angeht, gehört er wirklich Melek Ekici. Aber er hat ihn am Samstagabend nicht selbst gefahren, sondern sein ältester Sohn hatte ihn ausgeliehen. Das ist der Typ auf dem Foto. Leider haben wir keine guten Bilder vom Fahrer des BMW. Er trug ein breites Stirnband und eine Sonnenbrille, obwohl es dunkel war. Er wirkt recht jung und dünn. Ich schätze, er ist achtzehn, höchstens zwanzig. Der Typ, der neben ihm sitzt, ist also Kazan, genannt Handsome, Ekici, einundzwanzig Jahre alt. Kazan gehört seit einigen Jahren zu den Gangster Lions und stieg auf dem üblichen Weg über ihre Untergruppe The Pumas auf. Er hat auch gelegentlich als Fotomodell gearbeitet und hatte eine kleine Rolle in einer Fernsehserie für Jugendliche, die vor einigen Jahren in Hammarkullen gedreht wurde. Aber seine Karriere als Model und Filmschauspieler wurde von seinen kriminellen Aktivitäten gebremst. Zweimal saß er in einer Jugendhaftanstalt, das erste Mal, weil er gedealt hatte, und das zweite Mal wegen wiederholter schwerer Körperverletzung. Es heißt, er rastet vollkommen aus, wenn er high ist«, sagte Fredrik.

				Irene konnte sich an Kazans Gesicht erinnern. Im Zusammenhang mit einem Mordfall vor einigen Jahren war es ihr schon einmal untergekommen. Der damalige Boss der Pumas war auf dem Göteborger Hauptbahnhof vom Boss einer anderen Immigranten-Gang erstochen worden. Wie immer ging es um Revierstreitigkeiten. Damals war Kazan noch ein frecher Fünfzehnjähriger, den sie eben erst wegen Dealens eingebuchtet hatten. Nicht umsonst wurde er Handsome genannt.

				»Dann haben wir es, was den Mord an Patrik Karlsson betrifft, wahrscheinlich mit den Gangster Lions zu tun. Unbehaglich, wenn man bedenkt, dass Patrik dem Gothia MC angehörte. Das würde dafür sprechen, dass wir mit einem neuen Rockerkrieg zu rechnen haben. Dann ist da noch der Sprengstoffanschlag auf das Auto von Familie Huss, in dessen Zusammenhang wir unseren alten Bekannten Andreas Brännström gebracht haben, der schon lange beim Gothia MC dient. Was sagt uns das alles?«

				Tommy Persson sah seine Mitarbeiter an.

				»Dass diese beiden Fälle wahrscheinlich nichts miteinander zu tun haben«, meinte Sara.

				»Wie kommst du zu dieser Annahme?«, wollte der Kommissar wissen.

				»Wir wissen, dass die Gangster Lions und der Gothia MC schon lange verfeindet sind. Sie haben sich früher schon geprügelt. Aber der Mord an Patrik Karlsson kommt mir so … persönlich vor. Die Rocker erschießen sich in der Regel gegenseitig. Oder sie schlitzen sich auf. Aber jemanden anzuzünden …«

				Sara verstummte und schaute auf die Wand, an der Fotos von Patriks verkohlter Leiche hingen.

				»Ich wollte gerade sagen, dass das ganz typisch für die Gangster Lions ist. Sie sind extrem gefährlich und schwer vorhersehbar. Oft stehen sie auch unter Drogen. Nein, es wundert mich nicht, dass sie Patrik Karlsson angezündet haben«, sagte Ann mit Nachdruck.

				Der Kommissar sah sie aufmerksam an.

				»Und der Gothia MC? Warum haben die dann Kristers und Irenes Auto in die Luft gesprengt?«, fragte er.

				Ann schwieg einen Augenblick und sagte dann:

				»Keine Ahnung. Falls sie es wirklich waren. Wir haben nur Ritva Ekholms Aussage, dass Brännström wirklich durch die Toreinfahrt auf den Hinterhof des Glady’s ging. Es war auch sie, die uns den Zeitpunkt genannt hat. Sonst gibt es keine Zeugen dafür.«

				Tommy runzelte leicht die Stirn und sah sie nachdenklich an.

				»Du meinst, dass es vielleicht gar nicht der Gothia MC und Brännström sind, die hinter der Bombe stecken?«

				Ann fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und trank einen Schluck von ihrem kalten Kaffee.

				»Natürlich könnte dem so sein. Aber wir sollten uns nicht in diese Theorie verrennen. Es könnte sich auch hier um die Gangster Lions handeln. Sie zählen diesen Teil der Avenyn schon lange zu ihrem Revier.«

				Sie diskutierten noch eine Weile, wie sie weiter ermitteln sollten, und wollten die Sitzung gerade aufheben, als die Gegensprechanlage, die mitten auf dem Tisch stand, piepste:

				»Hallo. Lennart Lundstedt hätte gerne Tommy Persson gesprochen. Er sagt, es eilt«, ließ sich eine Frauenstimme vernehmen.

				Lennart Lundstedt war der Chef der Göteborger Einsatzpolizei.

				»Stellen Sie ihn durch«, sagte Tommy.

				Er beugte sich zu dem Gerät vor, um besser hören zu können, was sein alter Freund und Kollege zu sagen hatte.

				»Hallo. Wir haben mit größter Sicherheit den gesuchten Jan-Erik Månsson gefunden«, ließ sich die Stimme des Chefs der Einsatzpolizei aus der Gegensprechanlage vernehmen.

				»Gut! Hat er was gesagt?«, fragte Tommy.

				Es dauerte ein paar Sekunden, dann sagte Lundstedt:

				»Dieser Mann schweigt schon seit Tagen.«

				Pilzsammler hatten das ausgebrannte Auto gefunden. Es stand in einem dichten Gebüsch hinter einem großen Felsen. Einige Bäume waren ebenfalls angekohlt, aber das Feuer hatte sich nicht ausgebreitet. Als die Sammler auf das Auto zugingen, sahen sie, dass niemand darin saß. Aber sofort war ihnen der Gestank aus dem Kofferraum aufgefallen. Da sie genügend Krimis im Fernsehen gesehen hatten, ahnten sie, was sich dort verbarg. Ohne den Kofferraum zu öffnen, hatten sie die Polizei alarmiert.

				Der Fundort lag am Ende eines schmalen Forstweges, der in Richtung Landvettersjön führte. Die Gegend war unbebaut und öde. Trotzdem hatten sich die Täter darum bemüht, dass das Auto nicht zu schnell gefunden werden würde. Sie hatten es hinter einem großen Felsen geparkt, der von dichter Vegetation umgeben war.

				Der Leiche im Kofferraum hatten die Flammen nicht viel anhaben können, obwohl sie trotzdem einen schrecklichen Anblick darstellte. Dass man sofort den Verdacht hatte, dass es sich um Jan-Erik Månsson handeln könnte, beruhte darauf, dass das hintere Kennzeichen unbeschädigt in einigem Abstand von dem Autowrack lag. Es war das Kennzeichen von Månssons gesuchtem Mégane.

				Bereits bei seinem Auffinden war die Todesursache deutlich zu erkennen gewesen: Jemand hatte Jan-Erik Månsson zweimal in den Kopf geschossen.

				»Hinrichtung«, konstatierte Jonny und betrachtete düster die Leiche im Kofferraum.

				Irene hatte in ihrer Zeit bei der Polizei viele Tote gesehen, aber seit ihren ersten Fällen nie mehr eine solche Übelkeit empfunden. Mit dem Mann, der jetzt nur noch eine verwesende Leiche im Kofferraum eines Autowracks war, hatten Krister und sie noch vor knapp sechs Wochen zu Abend gegessen und sich über die letzten Details der Restaurantübernahme geeinigt. Diese Typen meinten es wirklich ernst. Es ließ sich nicht länger hinauszögern. Sie musste Krister dazu bringen, alles zu sagen, was er wusste. Das allerdings musste noch bis zum Abend warten, denn im Augenblick war er vollauf mit der Wiedereröffnung des Restaurants am darauffolgenden Tag beschäftigt.

				»Wie lange liegt er schon dort?«, fragte Jonny.

				Diese Frage war an Matti Berggren gerichtet, der am Tatort Spuren sicherte. Die Fotos waren fertig, jetzt blieb noch die mühselige Arbeit, die gesamte Gegend genauestens abzusuchen.

				»Schwer zu sagen. Zwei Tage mindestens. Die Gerichtsmedizin muss sich die Leiche noch genauer ansehen«, meinte Matti, ohne von dem dunklen Fleck neben dem rechten Hinterreifen aufzuschauen.

				Irenes Handy begann »Mercy« zu spielen. Als sie dranging, meldete sich eine Krankenschwester aus dem Sahlgrenska Krankenhaus, die mitteilte, Ritva Ekholm sei wieder zu sich gekommen und auf eine normale Station verlegt worden. Sie sei in der Verfassung, einige Fragen beantworten zu können. Irene und Jonny beschlossen, direkt zum Sahlgrenska Krankenhaus zu fahren.

				»Nur eine Person darf zu ihr«, sagte der Krankenpfleger mit Nachdruck.

				Er war jung, sehr dunkelhäutig und sprach Schwedisch mit einem kaum hörbaren Akzent. Jetzt verschränkte er die Arme auf der Brust und sah die beiden Beamten stur an. Jonny wollte schon protestieren, überlegte es sich dann aber anders.

				»Geh du, Irene. Dich kennt sie ja schon«, sagte er.

				Irene zog einen Kittel über sowie Schuh- und Mundschutz und eine Haube aus dünnem Papier. Dann durfte sie das Zimmer betreten. Ritva Ekholms dünner Körper verschwand fast vollständig unter der gelben Frotteedecke. Ihr graubleiches Gesicht lieferte einen auffälligen Kontrast zu der prächtigen blauen Verfärbung über dem linken Auge und an der linken Schläfe. Die Verletzung an der Seite ihres Kopfes war mit einem weißen Verband bedeckt, der von einer Art Strumpfmütze gehalten wurde. Das Auge war vollkommen zugeschwollen, aber laut dem Krankenpfleger nicht verletzt. Die starke Blutung hatte die Schwellung verursacht. Er teilte Irene mit leiser Stimme mit, der erfahrene Oberarzt sei der Meinung, die Verletzung stamme von einem stumpfen Gegenstand mit einer scharfen Kante. Irgendwas aus Metall, habe er gesagt. Im Hinblick auf den Hintergrund des Überfalls tippte Irene auf einen Schlagring.

				»Nur ein paar Minuten«, erinnerte sie der Pfleger und verschwand dann aus dem Zimmer.

				Irene wandte sich an die winzige Gestalt im Bett.

				»Hallo, Ritva. Ich bin das, Irene Huss von der Polizei. Glauben Sie, dass Sie die Kraft haben, ein paar Fragen zu beantworten?«

				Ritva richtete ihr eines geöffnetes Auge auf Irene. Sie bewegte einige Male schwach die Lippen, ohne dass etwas zu hören gewesen wäre.

				»Sie verstehen sicher, dass wir wissen wollen, was geschehen ist«, fuhr Irene fort.

				Sie merkte, dass Ritvas Blick unstet wurde. Sie starrte mit dem Auge an die Decke. Irene nahm erneut Anlauf und sagte:

				»Erinnern Sie sich daran, was gestern Abend passiert ist?«

				Langsam richtete Ritva ihr Auge wieder auf Irene. Aus dem ausdruckslosen Blick ließ sich nichts ablesen.

				»Nein. Nichts«, flüsterte sie leise.

				»Überhaupt nichts?«

				»N…ein.«

				Litt Ritva an Amnesie? Oder wagte sie nicht zu erzählen?

				»Erinnern Sie sich wirklich an nichts?«

				Ritva bewegte den Kopf langsam, was ein verneinendes Kopfschütteln darstellen sollte.

				»Im Laufe dieser Ermittlung sind wir auf einige Personen gestoßen, die bedroht worden sind. Hat Sie jemand bedroht?«, fragte Irene und kam sich unnötig brutal vor.

				Die Gestalt im Bett lag einen Augenblick vollkommen reglos da, dann seufzte sie kaum hörbar und sagte:

				»Nein.«

				Irene beschloss, die Taktik zu ändern.

				»Erinnern Sie sich an unsere Unterhaltung gestern Abend?«

				»Ja.«

				Diese Antwort kam ohne jedes Zögern. Das ermunterte Irene, und sie fuhr fort:

				»Erinnern Sie sich, wann ich gegangen bin?«

				»Ja.«

				»Erinnern Sie sich, dass Sie später noch einkaufen wollten?«

				»Ja.«

				Ritvas Antwort kam rasch und ohne Zögern.

				»Wann haben Sie die Wohnung etwa verlassen?«

				Jetzt schwieg Ritva lange, dann antwortete sie:

				»Erinnere mich … nicht«, sagte sie zögernd.

				»Wo haben Sie eingekauft? Im 7-Eleven? Im Domus Avenyn?«

				»Ich erinnere mich nicht.«

				Ritva schloss ihr unverletztes Auge.

				»Haben Sie jemanden getroffen, als Sie in Ihre Wohnung zurückgekehrt sind?«

				»Erinnere mich nicht. Total … schwarz.«

				»Sie erinnern sich nicht, was geschah, bevor jemand Sie niedergeschlagen hat?«

				»Nein.«

				Irene stellte noch einige weitere Fragen, jedoch ohne Ergebnis. Ritva antwortete immer wieder, sie könne sich an nichts erinnern. Als der Pfleger hereinkam und verlauteten ließ, die Zeit sei abgelaufen, war Irene enttäuscht. Ihre einzige Zeugin für den Bombenanschlag war von einer totalen Amnesie heimgesucht worden. Sie versuchte sich jedoch damit zu trösten, dass es sich auch um einen vorübergehenden Gedächtnisverlust handeln konnte.

				Am Spätnachmittag erhielten sie die Bestätigung, dass es sich bei dem Toten um Jan-Erik Månsson handelte. Er war anhand seines Zahnstatus identifiziert worden. Seit einem Skiunfall in seiner Jugend trug Jan-Erik eine kleine Brücke im Oberkiefer, der Tote im Kofferraum ebenfalls. Außerdem hatte der Tote eine goldene Armbanduhr am Handgelenk mit der Inschrift »Jan-Erik, 50 Jahre, 2009, in großer Liebe Sissela«. Im darauffolgenden Jahr hatten sich Jan-Erik und Sissela scheiden lassen.

				Frau Prof. Stridner rief persönlich an, um das durchzugeben. Das war ungewöhnlich.

				»Wirklich eine widerliche Sache. Ähnliche Güteklasse wie der junge Mann, den sie in Ringön angezündet haben«, erklärte sie.

				Dann legte sie auf, noch ehe ihr Irene für die Informationen danken konnte.

				Irene saß eine Weile da und starrte auf den verblichenen Monet-Druck, »Impression, soleil levant«, der an ihrer Wand hing, seit sie beim Dezernat arbeitete. Sie hatte ihn mitgenommen, als sie ein Stockwerk höher gezogen waren. Als sie vom Schreibtisch aufstand, hatte sie einen Beschluss gefasst. Es war höchste Zeit, mit Krister zu sprechen.

				Erst wollte er ihr nicht zuhören und wies sie verärgert darauf hin, dass er vollauf damit beschäftigt sei, die Wiedereröffnung des Restaurants am nächsten Tag vorzubereiten, auch wenn ihr das vielleicht nicht einleuchte. Das habe nun einmal vor ihrem Heischen um Aufmerksamkeit Vorrang.

				Da riss Irene der Geduldsfaden.

				Sie packte ihn am Oberarm und sah ihn durchdringend an. Gleichzeitig versuchte sie, ihre Stimme zu beherrschen.

				»Jetzt hörst du mir zu. Janne ist tot. Ermordet! Und ich habe Anweisung von höchster Stelle, dich zu vernehmen. Aber wenn dir das lieber ist, können meine Kollegen das auch im Präsidium erledigen«, sagte sie.

				Er erstarrte und sah sie ungläubig an. Langsam wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Irene hatte Angst, dass er ohnmächtig werden würde. Als seine Knie nachgaben, begriff sie, dass es wirklich passierte. Sie zwang ihn, sich auf einen Hocker zu setzen, der neben der Tür der Restaurantküche stand.

				»Den Kopf zwischen die Knie. Ein paarmal tief Luft holen. So ist gut.«

				Nach einer Weile kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück, aber er sah immer noch zutiefst schockiert aus.

				»Sollen wir zu Hause reden oder im Präsidium?«, fragte Irene und musste sich sehr beherrschen, um nicht selbst in Tränen auszubrechen.

				»Zu Hause«, murmelte er.

				»Dann fahren wir nach Hause. Und denk dran, jetzt ist es ernst.«

				Sofort bereute sie ihren barschen Tonfall, wusste aber gleichzeitig auch, dass sie diesen Ton beibehalten musste, wenn sie überhaupt etwas aus ihm herausbekommen wollte. Ihre bisherige Nachgiebigkeit hatte wahrhaftig zu nichts geführt.

				Während der Fahrt saß Krister stumm neben ihr auf dem Beifahrersitz. Irene wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Für Smalltalk war nicht der richtige Zeitpunkt, auch nicht für ein ernstes Gespräch. Das musste warten, bis sie zu Hause in ihrer Wohnung waren.

				Als Irene eingeparkt hatte und ausgestiegen war, saß Krister immer noch auf seinem Platz. Sie ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür.

				»Komm, mein Lieber«, sagte sie mit weicher Stimme.

				Er zuckte zusammen, machte aber keine Anstalten auszusteigen. Den Blick starr geradeaus gerichtet sagte er mit rauer Stimme:

				»Weiß man mit Sicherheit … dass er das ist?«

				Irene holte tief Luft und antwortete dann:

				»Ja.«

				Als Irene und Krister in die Wohnung traten, kam Egon wie ein kleiner Zyklon aus seidigem, rotbraunem Pelz auf sie zugestürzt. Kläffend sprang er an ihren Waden hoch und gab erst Ruhe, als ihn Krister auf den Arm nahm. Glücklich leckte er seinem Herrchen das Gesicht ab. Wie alle Hunde mochte er salzige Körperflüssigkeiten, bemerkte aber nach einer Weile, dass Krister traurig war. Sofort ließ Egons Freude nach. Er versuchte jedoch weiterhin die Tränen abzulecken. Zielstrebig krabbelte er den Hals seines Herrchens hoch und schob seine Schnauze unter dessen Ohr. Er leckte und wuselte so lange, bis Krister lachen musste.

				»Es handelt sich zwar um eine Vernehmung, aber vielleicht kann ich ja trotzdem einen Whisky bekommen?«, fragte er und lächelte Irene schwach an.

				»Natürlich«, antwortete sie und gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange.

				Es war in der letzten Woche etwas viel gewesen, und sie konnten beide einen Schluck vertragen. Sie goss das bernsteinfarbene Getränk in zwei Whiskygläser aus Bleikristall, die sie von ihren Eltern geerbt hatte. Auf dem Weg ins Wohnzimmer blieb sie in der Diele stehen und zog ein Tonbandgerät aus ihrer Jackentasche.

				Krister saß auf einem der Sessel, und Egon hatte es sich zufrieden auf seinem Schoß bequem gemacht. Langsam streichelte Krister den Hund, während er durch das große Panoramafenster schaute. Die Sonne ging gerade unter, und die Unterseiten der Wolken waren grellrosa erleuchtet. Irene stellte die Gläser auf den Couchtisch. Schweigend tranken sie beide einen Schluck. Dann sagte Irene:

				»Es tut mir leid, dass ich dir die Nachricht von Jannes Tod so abrupt überbracht habe. Aber seit die Bombe explodiert ist, hatte ich das deutliche Gefühl, dass du einem Gespräch mit mir ausweichst. Jetzt musst du alles erzählen, was du weißt, denn jetzt ist es wirklich ernst. Und ich muss deine Worte aufnehmen, damit ich mich morgen an alles erinnere.«

				Sie schaltete den kleinen Kassettenrekorder ein, den sie auf den Couchtisch gestellt hatte. Krister sah sie nicht an, sondern schaute auf Egon, der sich auf seinem Schoß sehr wohlzufühlen schien. Irene sprach das Datum und die Uhrzeit auf Band, aber noch ehe sie Kristers und ihren vollständigen Namen sagen konnte, unterbrach Krister sie:

				»Wie … ist er gestorben?«, fragte er leise.

				»Janne wurde erschossen. Dann haben sie ihn im Kofferraum seines Autos versteckt. Das haben sie an einen abgelegenen Platz beim Landvettersjön gefahren und angezündet.«

				Krister schluckte mehrmals und fragte dann mit Mühe:

				»Wann ist er gestorben?«

				»Das wissen wir noch nicht definitiv. Wahrscheinlich jedoch Anfang der Woche.«

				Sie schwiegen lange. Irene wollte ihn eigentlich nur in die Arme nehmen, aber sie wusste, dass sie versuchen musste, die Vernehmung so professionell wie möglich durchzuführen. Sonst bestand noch die Gefahr, dass sie beide zusammenbrachen. Sie beschloss, ihm einen Köder hinzuwerfen und abzuwarten, ob er anbeißen würde.

				»Wir wissen, dass Janne von einer Rockerbande aufgesucht wurde, dem Gothia MC. Hat er das dir gegenüber erwähnt?«, fragte sie.

				Krister erstarrte und warf ihr einen hastigen Blick zu, dann schaute er wieder auf den Hund.

				»Nein. Davon hat Janne nichts gesagt. Nichts«, murmelte er.

				Irene unterließ es, ihn dazu aufzufordern, seine Antwort lauter zu wiederholen. Das musste genügen. Sie sah, wie sehr es ihn anstrengte. Ein Kloß steckte in ihrem Hals, und sie schluckte mehrmals, ehe sie fortfahren konnte:

				»Wir wissen, dass er beide Restaurants ziemlich schnell verkaufte. Wir wissen, dass er auch im Begriff war, seine schicke Wohnung zu veräußern. Aber er konnte nicht warten, bis dieser Verkauf abgeschlossen war. Er versuchte schon vorher zu flüchten.«

				Sie erzählte, wie sie entdeckt hatten, dass Jan-Erik verzweifelt versucht hatte, Hals über Kopf und ohne seine Freundin in die USA zu flüchten, aber nie dort angekommen war. Die Letzte, die ihn lebend gesehen hätte, sei Jeanette Stenberg am Sonntagabend gegen elf Uhr gewesen. Irene hielt inne und überlegte, wie sie fortfahren sollte.

				»Wir wissen, dass Janne Spielschulden hatte. Aber wir glauben nicht, dass es darum geht. Es geht um die Restaurants. Oder in deinem Fall um das Restaurant. Nicht wahr?«, sagte sie.

				Krister seufzte und trank einen großen Schluck. Er rieb sich das Gesicht, als versuche er aus einem bösen Traum zu erwachen.

				»Die Spielschulden. Sie sagten, er hätte nicht alles bezahlt. Jetzt wollen sie, dass ich zahle!«

				Der letzte Satz klang wie ein Schrei. Er begann zu schluchzen. Egon jaulte verwirrt und drückte sich an die Brust seines Herrchens.

				»Krister, wen meinst du, wenn du sie sagst?«

				Irene versuchte unberührt zu wirken, aber es schnürte ihr fast die Luft ab. Sie wollte nur noch heulen. Sie merkte selbst, dass ihre Stimme zitterte, und konnte nur hoffen, dass dies auf dem Tonband nicht zu hören sein würde.

				»Die Rocker … Diese MC-Typen«, brachte er mit Mühe über die Lippen.

				»Der Gothia MC?«

				»Ja … zwei von denen. Sie trugen Westen … Gott! Es ist nicht mal eine Woche her, dass diese Hölle ausgebrochen ist!«

				Er setzte den protestierenden Egon auf den Fußboden und stand auf. Mit großen Schritten ging er in die Diele und öffnete die Badezimmertür. Irene hörte das Wasser lange rauschen. Als er zurückkam, sah er gesammelter aus, aber Irene bemerkte, dass seine Hand leicht zitterte, als er das Glas an die Lippen führte und trank. Dann stellte er es energisch ab und sah ihr in die Augen.

				»Sie haben gedroht, die Mädchen und dich zu töten. Anschließend wollten sie mich töten.«

				Irene hatte ein Gefühl, als hätte ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Sie bemühte sich, ihre Stimme weiterhin gleichmütig klingen zu lassen.

				»Warum haben sie dann eine Bombe unter unserem Auto angebracht?«, fragte sie.

				»Weiß ich nicht. Ich glaube, sie wollten damit zeigen, dass sie es ernst meinen.«

				Damit konnte er recht haben, überlegte Irene. Wahrscheinlich war die Bombe eine Warnung gewesen.

				»Warum haben sie damit gedroht, uns etwas zu tun? Was solltest du tun?«, fragte sie.

				Krister seufzte schwer, wich ihrem Blick aber nicht mehr aus.

				»Sie sagten, ich hätte Jannes Schulden geerbt. Dass ich jetzt zahlen müsse.«

				»Du hättest seine Schulden geerbt?«

				»Ja. Als wäre er … bereits tot. Aber das war er ja nicht. Du hast ja gesagt, dass Jeanette ihn letzten Sonntag noch getroffen hat. Er war also … vermutlich zum Tode verurteilt.«

				»Wann war das?«

				»Letzten Freitag.«

				Irene versuchte sich zu erinnern, wie der Freitagabend verlaufen war.

				»Wir sind fast gleichzeitig gegen sechs nach Hause gekommen«, sagte sie.

				»Ja. Sie warteten vor der Tür des Restaurants, als ich nach Hause gehen wollte.«

				Er verstummte und packte das Kristallglas ganz fest, das inzwischen leer war.

				»Erinnerst du dich noch an ihre genauen Worte?«

				Krister stand auf und trat ans Fenster. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne beschienen feuerrot die Baumwipfel unten im Tal. Sie hatten viele Abende im vergangenen Sommer dicht nebeneinandergestanden und das Schauspiel bewundert. Als sich Krister wieder umdrehte, sah er finster aus. Er ging zum Sessel zurück und ließ sich darauf fallen. Mit einem Seufzer griff er zu dem leeren Glas und stellte es dann wieder auf den Tisch. Er räusperte sich mehrmals, bevor er sich sicher sei konnte, dass seine Stimme trug:

				»Der Dicke mit der Tätowierung im Gesicht sagte, ich müsse am Freitag 400 000 Kronen zahlen, weil das Glady’s jetzt mir gehöre. Also morgen. So viel schuldet Janne ihnen, sagen sie. Der Typ sagt, Janne habe sein Restaurant verpfändet.«

				»Vierhundert…! Was hast du geantwortet?«

				Irene hörte selbst, dass sie die Worte kaum über die Lippen brachte.

				»Dass ich kein Geld habe. Dass wir alles, was wir haben, in das Restaurant investiert haben. Dass wir außerdem noch Schulden haben … ja, das weißt du ja. Ich sagte, das sei unmöglich.«

				Er sank auf dem Sessel in sich zusammen. Er schien keinerlei Kraft mehr zu haben.

				Irene wusste sehr gut, wie ihre Finanzen nach dem Kauf des Restaurants aussahen. Ehe sie noch eine weitere Frage stellen konnte, fuhr er selbst fort:

				»Falls ich das Geld nicht aufbringen kann, sind sie auch damit einverstanden, Teilhaber des Glady’s zu werden.«

				Sie war auf etwas in dieser Art vorbereitet gewesen, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass ihr das einen Schlag versetzte. Irgendwie musste sich das lösen lassen. Aber wie?

				»Und was hast du gesagt?«

				»Dass sie sich zum Teufel scheren sollen!«

				Zum ersten Mal während ihres Gesprächs wirkte er wütend, und das freute Irene. Alle Gefühle waren besser als Resignation.

				»Und wie haben die reagiert?«

				»Ich solle mich meiner Verantwortung stellen, sonst würde dir und den Mädchen was Übles zustoßen. Sie kannten sogar die Adressen. Die von den Mädchen und unsere. Natürlich bekam ich Angst, aber gleichzeitig wurde ich auch wütend. Ich sagte nochmals, sie sollten verschwinden.«

				Irene spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Es war mutig gewesen zu widersprechen, aber gleichzeitig auch sehr unbedacht. Krister begriff nicht, mit was für Leuten er es zu tun hatte. Immer noch ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen, fragte sie:

				»Und was haben sie darauf geantwortet?«

				Wieder rieb sich Krister das Gesicht, bevor er antwortete:

				»Dass sie mir beweisen würden, wie ernst sie es meinen. Dann haben sie gelacht und sind gegangen.«

				»Aber mir hast du nichts davon erzählt, als du nach Hause gekommen bist«, stellte Irene fest und lächelte schwach, damit er es nicht wie einen Vorwurf auffasste.

				»Nein, wir wollten ja mit den Mädchen und Felipe am Samstag feiern … ich wollte die Stimmung nicht zerstören. Vielleicht wollte ich das Ganze auch nicht richtig wahrhaben. Es kam mir irgendwie unwirklich vor … als ginge es gar nicht um mich.«

				Seine Stimme zitterte, und Irene sah, dass wieder Tränen in seinen Augen standen. Sie wollte nicht, dass er zusammenbrach, ehe er ihr alles erzählt hatte. Und auch nicht danach.

				»Haben sie sich gemeldet, bevor die Bombe explodierte?«, fragte sie rasch.

				»Nein. Sie ließen erst am Tag darauf wieder von sich hören. Sie riefen mich auf meinem Handy an. Ich erkannte die Stimme von dem Dicken wieder. Er sagte, nächstes Mal sei es ernst und dann würde niemand überleben. Nur ich könnte euch noch … retten. Wenn ich bezahlte.«

				Er räusperte sich und wischte sich die Tränen von den Wangen. Nachdem er ein paarmal tief Luft geholt hatte, sagte er:

				»Ich habe wiederholt, dass ihnen Janne das Geld schuldig sei und nicht ich. Da sagte er, dass Janne nicht mehr zahlen könne. Ich müsse an meine eigene Sicherheit denken. An den Schutz meiner Familie und meiner selbst. Die Schatten würden mich schützen, sagte er. Mir war klar, dass er mit Schatten seinen Kumpan und sich selbst meinte. Offenbar sollte ich irgendwie dafür zahlen. Wenn ich das nicht täte, dann …«

				Er unterbrach sich und schluchzte auf. Mit großer Selbstüberwindung sagte er:

				»Wenn ich ihnen nicht geben würde, was sie haben wollten, dann würde ich meinen Freund Janne in der Hölle wiedersehen.«

				»In der Hölle … hat er das genau so gesagt?«

				»Ja.«

				Der Gangster wusste also, dass Jan-Erik Månsson bereits tot war, dachte Irene.

				»Und du hast bis morgen Zeit, das Geld aufzutreiben?«

				»Ja.«

				Irene bat Krister, die beiden Männer zu beschreiben, die ihn bedroht hatten. Die Beschreibung passte auf Andreas Brännström und seinen Kumpan von den Bildern der Überwachungskamera.

				»Also der Gothia MC. Taff genug, um in Weste zu erscheinen«, sagte sie.

				»Ja. Im Übrigen waren sie schwarz gekleidet. Besser gesagt, der Dicke mit dem Pferdeschwanz trug löchrige Bluejeans, glaube ich.«

				Irene stellte das Tonband ab. Ihr Herz schlug rasch, aber sie wusste, was zu tun war. Sie nahm seine Hände und küsste sie. So vorsichtig, wie sie nur konnte, sagte sie:

				»Liebling, du kannst das Glady’s morgen nicht wiedereröffnen. Nein, warte mit deinen Protesten. Wir müssen in erster Linie an die Sicherheit der Angestellten und der Gäste denken. Es besteht ein großes Risiko, dass morgen oder in den nächsten Tagen wieder irgendein Anschlag verübt wird. Du hast das Geld nicht. Und bekommen sie kein Geld, dann wissen wir, was geschieht.«

				Krister schüttelte entmutigt den Kopf. Irene beugte sich zu ihm vor und sagte:

				»Du musst untertauchen. Dich verstecken. Die Mädchen auch.«

				»Aber … das geht nicht! Wie lange …«

				Irene unterbrach seine Proteste. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und sagte mit zitternder Stimme:

				»Janne ist tot. Ermordet. Jetzt erpressen sie dich. Stell dir vor, wenn sie dich töten! Außerdem bedrohen sie unsere ganze Familie, und sie haben einen Bombenanschlag auf dich verübt. Die Lage ist wirklich ungeheuer ernst!«

				Energisch trocknete sie ihre Tränen und stand auf. Sie holte ihr Handy und rief Jenny und Katarina an.

				Den Zwillingen war klar, dass es sehr ernst war, als ihre Mutter anrief und sie bat, so schnell wie möglich zu kommen. Als Jenny bei ihren Eltern auftauchte, waren Katarina und Felipe bereits eine Weile dort, ohne erfahren zu haben, worum es ging. Irene wollte, dass alle anwesend waren, wenn sie ihren Plan unterbreitete.

				Zwei Kannen Tee und diverse belegte Brote später hatten sie sich gemeinsam das Tonband angehört. Anschließend waren sie sich einig. Sie mussten spurlos verschwinden.

			

		

	
		
			
				

				Es war Punkt fünf Uhr morgens, als Irene lange und beharrlich an Kommissar Tommy Perssons Tür klingelte. Verschlafen blinzelnd erschien er in einem verwaschenen blauen Frotteebademantel in der Tür seines Reihenhauses in Jonsered. Mit Bartstoppeln und strubbeligen Haaren sah er nicht sonderlich fit aus. Ohne Umschweife sagte Irene:

				»Hallo. Kann ich reinkommen?«

				»Klar … klar«, sagte Tommy und sah sofern möglich noch verwirrter aus.

				Er trat beiseite und ließ Irene ins Haus. Sie sah sein Erstaunen, als er ihre kleine Reisetasche und zwei große Papiertüten mit Bettwäsche bemerkte. Er schloss die Türe und folgte Irene in die Küche. Sie war bereits dabei, die Kaffeemaschine einzuschalten und Tassen auf den Tisch zu stellen.

				»Es tut mir leid, dass ich hier einfach so hereinplatze, aber es war absolut notwendig, dass du nicht vorher erfuhrst, dass ich hierherkommen würde«, sagte sie, noch ehe er eine Frage stellen konnte.

				»Hast du mit Krister gestritten?«

				»Meinst du, dass ich zu dir komme, wenn bei Krister und mir was im Argen ist?«

				»Nein. Vermutlich nicht. Aber entschuldigst du mich, dann stelle ich mich einen Augenblick unter die Dusche, um wach zu werden? Mir ist klar, dass ich auf den weiteren Schönheitsschlaf verzichten muss.«

				Als Tommy frisch geduscht und frisch rasiert aus dem Obergeschoss zurückkehrte, duftete es in der Küche nach Kaffee und Toast. Brot, Wurst und Käse hatte Irene mitgebracht.

				Erst nach einer zweiten Tasse Kaffee und einem zweiten belegten Brot sagte sie:

				»Jetzt spiele ich dir die Aufnahme der Vernehmung von Krister gestern Abend vor.«

				Sie ging in die Diele und nahm das kleine Tonbandgerät aus ihrer Jackentasche. Als sie zurück war, schaltete sie es ohne weiteren Kommentar ein. Schweigend saßen sie an Tommys rustikalem Küchentisch aus Kiefernholz und lauschten, während die Vorstadtsiedlung langsam erwachte.

				Nachdem Irene das Tonbandgerät abgestellt hatte, schwiegen sie lange. Der Kaffee in den halbvollen Tassen war kalt geworden. Schließlich sagte Irene:

				»Heute soll Krister also dem Gothia MC 400 000 Kronen aushändigen. Wenn er das Geld nicht aufbringt, muss er die Banditen zu Teilhabern des Glady’s machen. Beide Alternativen sind undenkbar.«

				Sie stand auf und nahm die Kaffeetassen mit. Den kalten Kaffee kippte sie in die Spüle und goss dann aus der Kanne nach. Sie hielt die Tassen vorsichtig in der Hand, um nichts zu verschütten, als sie an den Tisch zurückkehrte. Tommy schwieg immer noch. Er sah sie unverwandt an.

				»Wie du gehört hast, wird das Leben meiner Familie bedroht. Wir sollen also unser Leben im Schutz dieser Schatten verbringen. Na danke, da fühlt man sich sicher supergeborgen! Wir haben gestern Abend beratschlagt und uns auf einen Plan geeinigt. Der Gothia MC hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie unsere Adresse und die der Mädchen kennen. Jetzt sind Krister, die Mädchen und Felipe untergetaucht, und ich wohne bis auf weiteres bei dir.«

				»Bitte? Warum das?«, fragte Tommy überrumpelt.

				»Warum? Weil wir, also die Polizei, die Sicherheit meiner Familie nicht garantieren können!«

				»Aber das können wir doch …«, begann Tommy, aber Irene fiel ihm ins Wort.

				»Nein. Das weißt du genauso gut wie ich. Wir sind lausig, wenn es um Personenschutz geht. Dafür fehlen uns sowohl die Zeit als auch die Mittel. Es dauert, bis man eine neue Identität bekommt, und das wäre auch gar keine Alternative. Wir wollen unser Leben zurück! Ohne Schatten und deren sogenannten Schutz!«

				Tommy begnügte sich damit zu nicken.

				»Außerdem haben wir, und jetzt meine ich wieder die Polizei, ein großes Problem. Wir haben darüber bereits gesprochen. Es gibt eine undichte Stelle. Jemand berichtet an den Gothia MC«, fuhr sie fort.

				»Jemand aus unserem Dezernat?«

				Tommy runzelte die Stirn. Irene nickte und sah ihn ernst an.

				»Da bin ich sicher. Diese Sache mit Ritva Ekholm, nur ein paar Leute aus unserem Dezernat und zwei oder drei vom Dezernat für organisiertes Verbrechen wussten, dass sie uns angerufen hatte. Die Gruppe der Leute, die Ekholms Namen und Adresse kannte, ist also begrenzt. Es handelt sich um maximal zehn Kollegen. Sonst wusste niemand davon.«

				»Warte! Es könnte auch so gewesen sein, dass die Täter Ritva Ekholm und …«

				»Daran glaube ich nicht. Ritva ging über die Straße und schaute zufällig in ihre Richtung. Sie sah einen Mann auf dem Bürgersteig und eine tätowierte Hand, die durch ein Schiebedach winkte. Vielleicht sah einer der Typen sie ja auch. Aber woher hätten sie wissen sollen, dass sie im Haus gegenüber wohnte? Ihre Haustüre liegt nicht einmal in der Lorensbergsgatan, sondern am Södra Vägen. Sie konnten sie also keinesfalls aus ihrem Haus kommen sehen.«

				Irene sah Tommy an. Ihr Chef nickte und bedeutete ihr mit der Hand, dass sie fortfahren sollte. Nachdem sie ihre Kaffeetasse in einem Zug geleert hatte, fuhr sie fort:

				»Wir erfuhren von Ritvas Beobachtung am Mittwochvormittag. Ich traf sie zwischen fünf und sechs Uhr. Nur unser kleiner Kreis wusste also von der Zeugin. Trotzdem erwischten die Täter sie bereits am selben Abend. Sie sollte zum Schweigen gebracht werden. Sie hat überlebt, aber sie ist so verängstigt, dass sie schweigen wird. Vielleicht trifft ihre Behauptung, sie könne sich an nichts erinnern, aber auch zu.«

				Tommy sah sie durchdringend an und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.

				»Könnte Göran etwas ausgeplaudert haben? Er sollte ja das Phantombild anfertigen und hatte die Informationen über Ekholm erhalten«, meinte er.

				»Nein. Er wusste weder, um welchen Fall es sich handelt, noch, wo die Zeugin zu erreichen war. Die Mitteilung enthielt nur den Termin und Ritvas Namen. Sonst nichts.«

				Tommy dachte eine Weile nach.

				»Ich glaube, dass du recht haben könntest, was den Informanten angeht. Aber ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Und du?«, fragte er nachdenklich.

				»Nein. Aber wir müssen davon ausgehen, dass es jeder im Präsidium sein könnte. Wir lassen uns nichts anmerken, müssen aber besonders aufmerksam sein. Früher oder später wird er sich verraten.«

				Tommy sah Irene erneut nachdenklich an.

				»Wie bist du auf die Idee gekommen, bei mir zu wohnen?«, fragte er schließlich.

				Irene lächelte schwach.

				»Ich glaube, niemand im Dezernat weiß, wie gut wir uns eigentlich kennen. Dass wir seit der Polizeischule gut befreundet sind. Ja, seit deiner Scheidung ist der Kontakt nicht mehr so eng. Das hat mich, ehrlich gesagt, betrübt, aber … die Dinge ändern sich.«

				Letzteres sagte sie verlegen. Sie wusste nicht recht, wie angebracht es wohl war, ihn daran zu erinnern, wie sehr sie sich entfremdet hatten. Immerhin waren seit der Scheidung einige Jahre vergangen, und sie hätten ihre enge Freundschaft in der Zwischenzeit durchaus wieder aufnehmen können, aber das war nicht passiert. Auch Krister hatte sich um Tommy bemüht, aber der hatte ausweichend reagiert. Weder Krister noch Irene wussten, warum. War es deshalb vielleicht zu viel verlangt, dass er ihr jetzt beistand? Der Gedanke beunruhigte sie.

				»Ich verstehe dich. Aber wo sind Krister und die Mädchen jetzt?«, fragte Tommy.

				»Keine Ahnung! In diesem Punkt waren wir uns einig. Wenn der Gothia MC mich zu fassen kriegt, werden sie von mir nichts erfahren.«

				Anschließend erzählte sie, wie sie am Vorabend ihren Plan gefasst hatten. Als sie sich einig waren, ging es sofort los. Die Mädchen und Felipe fuhren zu sich nach Hause, wo sie Kleidung für mindestens eine Woche packten. Krister suchte auch noch andere Dinge zusammen, die bei einer Flucht nützlich werden konnten. Denn dies war eine Flucht, darin waren sich alle einig.

				Um vier Uhr holten Irene und Krister die jungen Leute mit einem Mietwagen ab, einem fast neuen weißen Mégane. Natürlich war Egon auch dabei. Das Auto hatte Krister am Spätnachmittag bei Avis geholt. Es stand nur wenige Stunden auf dem Parkplatz vor ihrem Haus in der Doktor Bex Gatan. Irene war überzeugt, dass der Gothia MC es nicht mit ihnen in Verbindung bringen konnte. Hinten am Auto hatte Irene eine Fahrradhalterung befestigt und ihr Fahrrad darangehängt. Sie fuhren zu einem Geldautomaten am Södra Vägen und hoben alle fünf mit ihren Karten so viel Geld wie möglich ab. Während der folgenden Woche war Cash angesagt. Danach füllten sie den Tank an der Shelltankstelle beim Ullevi-Stadion bis zum Rand. Anschließend schlugen sie den direkten Weg nach Jonsered ein und setzten Irene mit Fahrrad und Gepäck dort ab. Sie umarmte alle zum Abschied und vergoss auch ein paar Tränen, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, das einzig Richtige zu tun. Die letzten hundert Meter zu Tommys Reihenhaus schob sie das Rad. Sie wollte unbeobachtet von den Nachbarn eintreffen. Das Fahrrad parkte sie beim Gästeparkplatz hinter ein paar Büschen, damit die Nachbarschaft keinen Grund hatte, Mutmaßungen über eventuellen Damenbesuch anzustellen.

				»Es sind gut und gerne zehn Kilometer mit dem Fahrrad von hier zum Präsidium«, meinte Tommy.

				»Du weißt, dass ich fit bin.«

				Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und fuhr dann fort:

				»Ein Hotel kommt nicht in Frage, da finden sie mich sofort. Niemand darf wissen, dass ich bei dir wohne. Wir erscheinen nicht gleichzeitig im Dezernat und machen auch nicht gleichzeitig Feierabend. Ich fahre nicht in deinem Auto mit, und wir unterhalten uns auch nicht über Dinge, die meinen Aufenthalt hier betreffen, beispielsweise, was wir frühstücken sollen und so. Ich nehme mal das Fahrrad und mal den Bus, wenn ich sicher bin, dass mich niemand verfolgt.«

				»Ich verstehe, wie du dir das gedacht hast, aber willst du damit sagen, dass du weiterhin arbeiten willst?«

				»Natürlich! Nur in der Arbeit bin ich halbwegs sicher. Umgeben von einer Menge Polizisten. Ich glaube nicht, dass mir der Informant während eines Einsatzes oder wenn wir uns im Präsidium aufhalten, gefährlich werden kann«, meinte Irene lächelnd.

				Tommy sah sie nachdenklich an.

				»Und wie willst du mit Krister und den Mädchen in Kontakt bleiben?«

				»Über dich«, antwortete sie fröhlich.

				Tommy zog fragend die Brauen hoch, sagte aber nichts.

				»Krister besorgt sich eine Prepaidkarte für sein Handy und simst dir dann die neue Nummer. Ohne Absender. Diese Nummer gibst du mir. Ich werde ihn von einem neuen Handy aus anrufen, das ich mir heute noch zulegen werde. Eines mit Prepaidkarte.«

				»Klug. Und wie willst du Fragen hinsichtlich des Verbleibs der ganzen Familie beantworten?«

				»Das dürfte so schnell nicht auffallen. Katarina und Felipe haben noch zwei Wochen Semesterferien. Jenny teilt dem Restaurant, in dem sie vorübergehend arbeitet, mit, dass es ihrem Vater seit dem Bombenanschlag schlecht geht und sie sich um ihn kümmern muss … ja, du verstehst schon. Und ich rufe den Oberkellner und den Küchenchef des Glady’s an und sage, dass Krister alles zu viel geworden sei und dass er noch mindestens eine Woche lang krankgeschrieben sein wird, wahrscheinlich länger. Außerdem teile ich ihm mit, die Polizei sei der Meinung, dass die Gefahr eines weiteren Anschlags auf das Restaurant bestehe und es deswegen mindestens eine Woche lang geschlossen bleiben müsse.«

				Tommy nickte.

				»Das mit dem Anschlagsrisiko könnte wirklich stimmen. Glaubst du, dass sich Krister und die anderen im Sommerhaus in Sunne verstecken wollen?«

				»Nein. Wir waren uns einig, dass das keine gute Idee sei. Zu viele Leute wissen, dass wir dort ein Haus haben. Nach dieser Sache mit Daniel Börjesson …«

				Irenes Magen zog sich vor Unbehagen zusammen. Tommy wusste, wie traumatisch der Vorfall im Björnmyren für sie gewesen war, und ließ die Sache auf sich beruhen. Stattdessen sagte er:

				»Nun denn, dann wohnen wir also zusammen. Heute bin ich auf einer Fortbildung, aber was sollen wir morgen zu Abend essen?«

				»Da wir beide nicht kochen können, schlage ich vor, dass du auf dem Heimweg bei einer Pizzeria vorbeifährst«, antwortete Irene und lachte.

			

		

	
		
			
				

				Dafür, dass Irene kaum mehr als zwei Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich erstaunlich munter. Eine Viertelstunde nach Tommy traf sie im Präsidium ein. Sie begrüßten sich wie immer, und niemand im Dezernat konnte ahnen, dass sie zusammen gefrühstückt hatten. Auch an diesem Morgen nahmen Kollegen an der Besprechung teil, die mit der organisierten Kriminalität in der Region befasst waren. Kommissar Stefan Bratt, Fredrik Stridh und Ann Wennberg erschienen gemeinsam unmittelbar vor Beginn der Besprechung. Sie hielten Pappbecher mit Deckel in den Händen. Keine Morgenbesprechung ohne Kaffee, das war auch für Irene eine goldene Regel. Ann trug eine hellblaue, kurzärmelige Bluse, einen gerade geschnittenen dunkelblauen Leinenrock und blaue Ballerinas. Taufrisch wie eine Kornblume, dachte Irene nicht ohne einen gewissen Neid. Sie hatte nach der zehn Kilometer langen Fahrradtour von Jonsered in die Stadt nicht einmal die Zeit gehabt, sich gründlich zu waschen. In der Umkleide befand sich zwar eine Dusche, aber sie hatte sich nur etwas Wasser unter die Arme gespritzt und dann ihr Deo erneuert.

				»Guten Morgen zusammen. Es scheint einen richtig schönen Tag zu geben, aber wir werden das Wetter wohl kaum genießen können. Heute haben wir alle Hände voll zu tun«, begann Tommy Persson.

				Er wandte sich an Jonny und fragte:

				»Was Neues über den Mord an Jan-Erik Månsson?«

				»Ja … ich rechne im Laufe des Vormittags mit einem ersten Bericht der Gerichtsmedizin. Einem vorläufigen also. Sara hat sich jedoch die Überwachungsvideos angesehen«, sagte er und nickte seiner Kollegin zu.

				Jonny wartete auf etwas, auf was, war nicht ganz klar, und spannte jemand anderen für die Drecksarbeit ein. Typisch! Er wusste das jedoch gut zu kaschieren. Er hat die schöne Kunst des Bummelns fast bis zur Vollendung entwickelt, dachte Irene säuerlich.

				Sara betätigte ein paar Tasten ihres Computers, der vor ihr auf dem Tisch stand, und ein Bild einer Überwachungskamera tauchte an der weißen Wand auf. Auf dem unscharfen Foto war ein Mégane zu sehen. Irene war sich relativ sicher, dass Jan-Erik am Steuer saß. Der Sitz neben ihm war leer, aber sie konnte eine dunkle Gestalt auf dem Rücksitz ausmachen.

				»Zusammen mit ein paar Kollegen bin ich die Filme von verschiedenen Straßen durchgegangen, die zum Tatort führen. Schließlich haben wir Jan-Erik Månssons Auto entdeckt. Es kam um 4.17 Uhr am Montagmorgen an einer Kamera in Råda vorbei. Man sieht, wie Månsson auf den Säterivägen einbiegt. Um zum Fundort des Autos zu gelangen, muss er auf verschiedenen kleinen Straßen weitergefahren sein. Leider gibt es dort keine Kameraüberwachung. Aber …«

				Sara hielt inne, als Jonny die Hand hob und das Viktory-Zeichen machte. Er versuchte die Ehre für ihren Fleiß einzuheimsen. Typisch Jonny, dachte Irene erneut.

				»… uns ist auch ein nachfolgender, dunkler Audi A4 aufgefallen, mit Schiebedach«, fuhr Sara scheinbar unberührt fort.

				»Habt ihr die Fahrer der Autos erkennen können?«, warf Fredrik ein.

				»Ja. Månsson hat ja seinen eigenen Wagen gefahren, aber jemand saß hinten. Der dunkle Audi hatte natürlich falsche Kennzeichen. Allerdings nicht mehr dieselben wie vom Abend der Attacke auf Ritva Ekholm. Diese Kennzeichen stammen von einem Volvo V50, der in Kungsbacka zugelassen ist. Der Fahrer sieht aus wie der Typ, der am Steuer saß, als die Sprengladung an dem Auto von Familie Huss hochging und als Ritva Ekholm misshandelt wurde. Wir sind uns auch sicher, dass es in allen drei Fällen derselbe Audi war, obwohl die Kennzeichen ausgetauscht wurden. Der Fahrer lässt sich jedoch nicht identifizieren, weil er wie immer eine große Baseballkappe tief in die Stirn gezogen hat.«

				»Vielleicht kann man sich ja die Tätowierungen auf den Händen näher ansehen. Sie sind ja auf diesen Fotos auch recht scharf«, meinte Jonny eifrig.

				»Der Audi taucht auf den Bildern der Überwachungskamera in Råda ein weiteres Mal auf, und zwar um 5.06 Uhr auf dem Rückweg Richtung Göteborg.«

				Sara beendete ihren Bericht mit der Projektion dieses Materials. Der Fahrer sah aus wie auf den anderen Bildern. Neben ihm saß Andreas Brännström.

				»Wir wissen, dass Månsson am Montagmorgen um 4.17 Uhr noch am Leben war. Andreas Brännström saß auf dem Rücksitz und zwang ihn, zum Tatort in Landvetter zu fahren. Wahrscheinlich wurde er sofort getötet, als sie an dem Fundort des Autos eintrafen. Der Zeitpunkt des Todes war irgendwann zwischen 4.35 und 4.55 Uhr. Niemand hat zu dieser Zeit Rauch oder ein Feuer am Landvettersjön gesehen. Der Grund dafür ist wohl, dass die meisten Leute zu der Zeit im Bett lagen und schliefen und dass die Gegend unbebaut ist«, fasste Tommy zusammen.

				Dann berichtete er, dass die Fahndung nach Andreas Brännström bislang ergebnislos verlaufen sei. Es gebe Bilder vom Vortag, die einen einzelnen Motorradfahrer zeigten, der über die Öresundbrücke gefahren sei. Er habe zwar keine Abzeichen auf dem Helm oder auf der Jacke getragen, aber sein Körperbau stimme mit Brännströms Personenbeschreibung überein. Es war anzunehmen, dass er das Land verlassen hatte, deswegen suchte Interpol jetzt nach ihm. Wahrscheinlich war auch, dass er sich in Kopenhagen einen falschen Pass beschafft hatte und schließlich in ein Flugzeug mit unbekanntem Ziel gestiegen war. Mittlerweile könne er überall auf der Welt sein.

				Brännström hat wirklich schnell spitzgekriegt, dass wir ihn identifiziert haben, dachte Irene.

				Kommissar Bratt meldete sich zu Wort.

				»Habt ihr euch mit Kazan Ekici unterhalten?«, fragte er und sah nacheinander Ann und Fredrik an.

				»Ich habe Kazan Ekici gestern verhört, aber er bestreitet, sich auch nur in der Nähe der Kolgruvegatan aufgehalten zu haben. Er behauptet, er und sein Freund Fendi Göks seien unterwegs zu einem Fest in Lillhagen gewesen und hätten sich das Auto des Vaters geliehen. Hinter dem Tingstadstunnel seien sie jedoch falsch abgebogen und hätten sich in der Gegend der Ringögatan verfranzt. Er sagte aus, dass sie über das Brantingkreuz zurückfahren wollten, sich dann aber abermals verfuhren und deswegen beschlossen, auf derselben Strecke zurückzufahren. Angeblich ließen sie das Fest sausen, fuhren zurück in die Stadt und gingen stattdessen in die Kneipe. Fendi Göks bestätigt das natürlich. Und wir haben uns mit dem Barkeeper besagter Kneipe unterhalten, und auch er bestätigt, dass Kazan und sein Freund irgendwann vor elf dort auftauchten. Es gibt also keinerlei Beweise, dass Kazan und Fendi etwas mit dem Mord zu tun haben, und deswegen haben wir sie laufen lassen.«

				»Wer ist Fendi Göks?«, fragte Irene, die den Namen noch nie gehört hatte.

				»Laut Kazan ist Fendi sein Cousin, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Er ist gerade achtzehn geworden und ist im Besitz eines nagelneuen Führerscheins. Ein paar kleinere Vorstrafen, nichts Ernstes. Beide wohnen noch bei den Eltern in Gunnared«, sagte Fredrik.

				»Danke für diese Informationen, Fredrik, und dafür, dass du diese Vernehmung übernommen hast. Ein paar von unseren Leuten sind ja immer noch im Urlaub, aber am Montag sind wir wieder vollzählig«, sagte Tommy.

				Kommissar Bratt beugte sich vor und griff diesen Faden rasch auf:

				»Apropos vollzählig. Wir haben auch zu wenig Leute. Heute Abend sollten wir eine Veranstaltung überwachen. Der Boss der Gangster Lions Danni Mara feiert seinen Vierzigsten. Das Ganze steigt in einem Tagungshotel in der Nähe von Sävedalen. Danni und sein Bruder sind Inhaber einer Immobilienfirma, die wiederum dieses Hotel besitzt. Diese Typen sind auf Firmen abseits ihrer kriminellen Kreise angewiesen, da wird Schwarzgeld gewaschen.«

				Er lehnte sich zurück und lächelte vielsagend.

				»Der Mafiakönig hält Hof. Interessant«, meinte Jonny Blom.

				»Ja. Wir werden dort einen Großteil der Bandenmitglieder zu Gesicht bekommen. Alle, die nicht steckbrieflich gesucht werden oder gerade einsitzen«, meinte Bratt und lächelte noch breiter.

				Er wurde jedoch schnell wieder ernst und nickte in Richtung des Fotos von Andreas Brännström und seinem Begleiter in dem schwarzen Audi, das immer noch an die Wand projiziert war.

				»Wir haben aber noch weitere Informationen erhalten und zwar aus verschiedenen Quellen. Es heißt, ein neuer Krieg zwischen dem Gothia MC und den Gangster Lions stehe bevor. Offensichtlich planen die Rocker des Gothia MC, den Mord an Patrik Karlsson zu rächen. Und was wäre da passender, als die Rivalen Gangster Lions beim Feiern und gewissermaßen mit eingezogenen Krallen zu erwischen.«

				»Eingezogene Krallen … besoffen und zugedröhnt, meinst du wohl. Verdammter Aufwand, diesen Abschaum zu observieren. Kostet einen Haufen Geld und jede Menge Überstunden. Können wir das nicht einfach ignorieren? Dann klären die das unter sich. Kostensparend … eine Selbstsanierung sozusagen«, meinte Jonny grinsend.

				Stefan Bratt zog leicht die Brauen hoch. Tommy Persson warf seinem vorlauten Inspektor einen finsteren Blick zu, aber Jonny ließ sich davon nicht beirren. Erstaunt sah Irene, dass Ann Wennberg ihn anlächelte. Fand sie diesen Clown wirklich lustig? Oder war das ein überlegenes Lächeln, mit dem sie einen unfähigen Inspektor bedachte?

				Stefan Bratt dachte einen Augenblick nach und sagte dann in Jonnys Richtung:

				»Göteborg wird von den Rockerbanden mittlerweile regelrecht unterwandert. Politiker und Beamte werden entweder bestochen oder bedroht. Wer sich nicht bestechen lässt, mit dem wird kurzer Prozess gemacht. Das Ganze hat Methode. Auch unbeteiligte Mitbürger werden zu Opfern. Es geht um Macht und Geld. Diese Mafia kontrolliert heute nicht mehr nur Rauschgifthandel, Prostitution und Menschenhandel, sie hat natürlich auch bei den Schutzgelderpressungen der illegalen Spielclubs die Hand im Spiel sowie bei allen möglichen anderen Läden, die innerhalb gewisser Grauzonen angesiedelt sind, wie zum Beispiel im Bau- und Restaurantwesen. Die Mafia stellt mittlerweile eine Wirtschaftsmacht dar, und das hat Auswirkungen auf uns alle. Und jetzt steht uns also ein neuer Rockerkrieg bevor, der die Machtverteilung dieser lukrativen Interessenssphären neu regeln könnte. Es ist unsere Aufgabe einzugreifen und nicht tatenlos zuzusehen.«

				Jonny zuckte mit den Achseln und kommentierte die Erklärung des Kommissars nicht weiter. Sein Gesichtsausdruck verriet jedoch, dass sich seine Ansicht darüber, wie das Problem mit den Rockerbanden gelöst werden sollte, nicht geändert hatte.

				»Ich hätte also gerne gewusst, ob wir heute Abend Verstärkung von euch bekommen können«, sagte Bratt und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen.

				Irene überlegte rasch. Besser, den Abend mit einer Menge Kollegen zu verbringen, als zu versuchen, den Handlangern des Gothia MC zu entkommen.

				»Ich habe Zeit«, sagte sie.

				»Ich auch«, meinte Sara.

				Tommy Persson wirkte verlegen.

				»Ich nehme an einer Tagung in Stenungsbaden teil. Ich fahre heute nach dem Mittagessen und komme erst morgen Nachmittag zurück.«

				Irene wusste bereits, dass er über Nacht verreist sein würde.

				»Ich kann leider nicht. Familiäre Gründe«, sagte Jonny mit Nachdruck.

				»Dann haben wir immerhin zwei Leute mehr. Ich bin auch dabei. Gut, mal wieder an die Front zu kommen«, sagte Kommissar Bratt enthusiastisch.

				Direkt nach der Besprechung fuhr Irene mit einem Dienstwagen nach Hause nach Guldheden, um für den Einsatz am Abend ihre Uniform zu holen. Als sie die Hose anprobierte, die sie seit einigen Jahren nicht mehr getragen hatte, bestätigte sich ihr Verdacht. Sie saß an Taille und Oberschenkeln sehr knapp. Sie hatte ein paar Kilo zugenommen, und zwar an ein und derselben Stelle. Ärgerlich!

				Krister sollte das Geld erst am Abend übergeben, und der Gothia MC hatte vermutlich noch keinen Verdacht geschöpft, doch sicherheitshalber goss Irene die Topfpflanzen besonders gründlich. Sie warf einen letzten Blick in den Kühlschrank, um auszuschließen, dass dort im Laufe der nächsten Woche etwas verderben konnte.

				Auch den Anruf im Glady’s erledigte Irene von zu Hause aus. Wie erwartet, nahm der Oberkellner die Mitteilung, dass das Restaurant eine Woche lang geschlossen bleiben müsse, mit Bestürzung entgegen. Aber als Irene erklärte, dass angesichts Jan-Erik Månssons Ermordung und des Sprengstoffanschlags die Gefahr eines weiteren Anschlags bestehe, protestierte er nicht weiter und versprach, allen Gästen abzusagen, die in der nächsten Woche einen Tisch reserviert hatten.

				Bevor Irene die Wohnung verließ, sah sie sich noch einmal gründlich um. Die Renovierung war wirklich gelungen. Alles frisch lackiert und tapeziert, und einige neue Möbel hatten sie auch gekauft. Trotzdem war es immer noch so gemütlich wie früher. Hier gefiel es ihr, und hier wollte sie wohnen bleiben. Keine Gangster dieser Welt würden sie zu einem Auszug zwingen! Energisch zog sie die Tür zu und schloss ab. Aber das Herz wurde ihr schwer, weil sie nicht wusste, wann sie nach Hause zurückkehren konnte.

			

		

	
		
			
				

				Ein kräftiger Regenguss hatte soeben aufgehört. Der nasse Asphalt reflektierte das Blaulicht der zwei Streifenwagen am Straßenrand. Kommissar Stefan Bratt saß in dem einen, Irene, Sara Persson, Fredrik Stridh und Ann Wennberg in dem anderen. Die beiden Kollegen von der Ordnungspolizei, die mit dem Kommissar gekommen waren, flankierten das prächtige Tor des Tagungshotels. Sie überprüften die Ausweise aller Autoinsassen, die auf das Gelände fahren und neben dem Hotel parken wollten. Der Kommissar hielt sich im Hintergrund und beobachtete aufmerksam die Eintreffenden. Als Leiter des Dezernats für schwere organisierte Kriminalität kannte er die meisten. Außerdem nutzte er die Gelegenheit, sich die Gesichter der Jüngeren einzuprägen. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihm bei seiner täglichen Arbeit wieder begegneten.

				Durchs Seitenfenster blickte Irene auf festlich gekleidete Menschen in der großen Lobby des Hotels. Sie erkannte etliche Gesichter in der Menge. Ehe sie am Vorabend auseinandergegangen waren, hatte ihnen Stefan Bratt Fotos gezeigt. Darauf zu sehen: Lions-Mitglieder mit jungen, leicht bekleideten Mädchen, bei welchen es sich laut Bratt weder um Ehefrauen noch um Freundinnen der Gangster handelte. Die Aufnahmen waren im Umfeld einer Feier anlässlich der Entlassung einiger Lions-Mitglieder aus dem Gefängnis entstanden. 

				Das Hotel lag in einem Park, der auffallend langgestreckt und schmal war. Stefan Bratt hatte kundig berichtet, dass der schlossähnliche Gutshof auf einem sechs Hektar großen Grundstück stand, das früher genau zwischen zwei größeren Besitztümern gelegen hatte. Dem Grund der Kirche auf der einen und dem Land einer adligen Familie auf der anderen Seite. Ein reicher Kaufmann hatte das Krämerschloss, wie es im Volksmund genannt wurde, um 1880 erbaut. Und weil das damalige Familienoberhaupt der Adelsfamilie sich weigerte, dem »Emporkömmling und Krämer« auch nur einen Quadratmeter von seinem Land abzutreten, ließ der Kaufmann eine hohe Mauer um seinen Park errichten, um die Distanz zu seinem Nachbarn deutlich zu machen, so die Geschichte.

				Die gediegene Mauer aus Bohusläner Granit stand immer noch genau so solide wie an dem Tag, an dem sie errichtet worden war. Nur vom Tor aus hatte man freien Blick auf das Krämerschloss. Nach Bratts Unterweisung wussten Irene und ihre Kollegen, dass es zwei Pforten in der Mauer gab, beide allerdings an den Längsseiten des Grundstücks. Betrat man den Park durch diese Tore, bot sich einem die Rückansicht des Hauptgebäudes. Die Polizisten hatten sich am Hauptentree postieren müssen, um das Kommen und Gehen zu beobachten. Gleichzeitig stellte die sichtbare Platzierung auch eine Warnung an die Gangster Lions dar: Wir haben euch im Auge!

				Irene sah den Boss der Gangster Lions Danni Mara im Schein eines riesigen Kronleuchters in der Lobby stehen. Einige Meter dahinter zwei sehr große Männer, die ihre Umgebung scharf musterten. Auf ihrer Stirn hätte genauso gut »Leibwache« stehen können, dachte Irene. Sie wusste, es waren die Brüder Ali und Omid Reza. Die beiden Iraner hatten einer Gruppierung angehört, die aufgrund von Streitereien über Gewinne aus dem Rauschgifthandel zerschlagen worden war. Die Auseinandersetzung forderte damals zwei Tote und einen Schwerverletzten, der Rest der Truppe war für lange Zeit ins Gefängnis gewandert, auch die Brüder Reza. Ali und Omid galten als überaus brutale Zeitgenossen. Als sie aus dem Knast entlassen wurden, nahm Danni Mara Kontakt mit ihnen auf und bot ihnen die Posten als Leibwächter an. Und wer ein Angebot des Gangster-Lions-Bosses erhielt, schlug es wohlweislich nicht aus. Das Angebot war nicht verhandelbar, es handelte sich praktisch um einen Befehl. Also akzeptierten sie umgehend.

				Die Gäste gaben Danni die Hand und überreichten Geschenke, überwiegend, wie es schien, in Umschlägen. Irene fiel auf, wie starr alle dastanden und wie unwohl sich die tätowierten Männer in ihren dunklen Anzügen und neuen Hemden fühlten. Sie begegneten ihrem Boss mit Respekt. Mehrere beugten sich sogar vor und deuteten einen Handkuss an. Hinter Danni Mara konnte Irene einen etwas jüngeren Mann ausmachen, in dem sie seinen Bruder und engsten Vertrauten Andy Mara erkannte. Die Brüder waren sich sehr ähnlich, vielleicht war Andy ja etwas schlanker.

				Neben Danni stand eine junge Frau mit zwei kleinen Kindern. Das kleinere saß in einem Buggy. Der Junge hatte einen hellblauen Schnuller im Mund, der sich bewegte, als er mit großen Augen zu all den Leuten hinaufschaute. Seine große Schwester hielt ihre Mutter ganz fest an der Hand und starrte auf ihre roten Lackschuhe. Manchmal sah sie hastig zu jemandem hoch, der etwas zu ihr sagte, und lächelte schüchtern. Das Mädchen war vermutlich nicht älter als vier Jahre alt, aber die Ähnlichkeit mit der Mutter war unübersehbar. Sie war sehr hübsch. Die Mutter war schlank und grazil und hatte langes dunkelbraunes Haar, das in Locken auf den Rücken fiel. Ihr Kleid war ein Traum aus funkelnder elfenbeinweißer Seide und ließ ihre anmutigen Schultern frei.

				»Ist das in dem weißen Kleid Dannis Frau?«, fragte Irene.

				»Ja. Elif. Vor sechs Jahren war sie noch die schönste Achtzehnjährige Göteborgs. Danni entdeckte sie und fasste einen Beschluss. Er bekommt immer, was er will. Sie heirateten rasch, und alle Beteiligten waren zufrieden. Jetzt aber nicht mehr. Jedenfalls nicht Elifs Familie«, meinte Ann Wennberg.

				»Warum nicht?«, wollte Irene wissen.

				»Siehst du die Hochschwangere, die hinter ihnen steht? Auf der Treppe?«

				Die junge Frau war kaum zu übersehen. Sie sah aus, als könnten jeden Moment die Wehen einsetzen. Im Unterschied zu den meisten anderen Gästen sah sie schwedisch aus. Sie hatte hellblondes Haar und blaue Augen.

				»Sie ist neunzehn und heißt Jannike. Sie ist seit einem Jahr Dannis Geliebte. Offiziell ist sie mit Andy zusammen, mit Dannis Bruder, aber alle wissen, was Sache ist. Sie ist von Danni schwanger.«

				»Und was sagt Andy dazu?«, wollte Irene wissen.

				»Andy war immer Single. Es heißt, dass ihm Männer lieber sind. Aber das ist in den Banden und in ihren Familien vollkommen unakzeptabel. Das Arrangement sagt ihm also vermutlich ebenfalls zu. Auch schon Andys letzte Freundin soll Dannis Geliebte gewesen sein.«

				»Danni ist seiner Frau also notorisch untreu?«

				»Scheint so«, antwortete Ann.

				Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf eine weiße Limousine, die vor dem Tor vorfuhr. Das hintere, getönte Seitenfenster glitt herab, und ein Gesicht tauchte auf. Das blondierte Haar des Mannes war wie bei den Besuchern der exklusiven Nachtclubs am Stockholmer Stureplan nach hinten gegelt, was bei einem Mann, der bereits ein gutes Stück über vierzig war und schütteres Haar hatte, nur lächerlich wirkte. Mit etwas Mühe zog er eine Brieftasche aus der Innentasche seines Smokings, fischte seinen Ausweis heraus und wedelte den Polizisten damit vor dem Gesicht herum. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm einer der beiden Polizisten den Ausweis entgegen, betrachtete ihn eingehend und gab ihn dann mit einer übertriebenen Verbeugung zurück. Der Fahrer wurde derselben Prozedur unterzogen. Der Mann auf dem Rücksitz steckte seinen Ausweis unwillig weg, und das Seitenfenster schloss sich wieder. Langsam rollte die Limousine zu der breiten Freitreppe weiter, die in die Lobby hinaufführte. Dort stieg der Mann aus und hielt seiner Dame galant die Tür auf. Diese schwankte bedenklich beim Aussteigen. Der Mann im Smoking packte sie fest am Arm und schleifte sie zur Tür.

				»Alle Achtung! Der Mafia-Anwalt Christoffer von Hanke höchstpersönlich!«, rief Fredrik.

				Irene sah den Anwalt und seine Dame im Gewimmel verschwinden.

				Das Funkgerät knisterte, und Stefan Bratt teilte mit, dass sich jetzt 137 Gäste im Hotel befänden. Das Fest hatte begonnen.

				Die Gäste hatten im Hotelrestaurant Platz genommen. Gelächter und Unterhaltung drang aus dem Fenster und wurde lauter, je öfter auf das Wohl des Gastgebers angestoßen wurde. Irene, Sara Persson, Fredrik Stridh und Ann Wennberg saßen weiterhin in ihrem Streifenwagen. Sie tranken dünnen Kaffee aus Thermoskannen und unterhielten sich, um sich die Zeit zu vertreiben. Da es sich um ein privates Fest auf einem Privatgrundstück handelte, war die Polizei nicht befugt, sich innerhalb der Mauer zu bewegen. Niemand konnte sie jedoch daran hindern, das Gelände zu überwachen.

				»Hast du das Bike wieder hingekriegt?«, fragte Fredrik plötzlich.

				»Klar. Feuchtigkeit im Verteiler«, meinte Ann grinsend.

				Besaß Ann ein Motorrad? Irene zog erstaunt die Brauen hoch und sah Fredrik fragend an. Dieser nickte ihr eifrig zu.

				»Sie hat wirklich eine mordsmäßige Maschine. Sie wollte gestern nicht anspringen«, erklärte er.

				Irene überraschte es, dass die Kollegin, die in Rockerkreisen ermitteln sollte, selbst ein schweres Motorrad fuhr. Sie wurde neugierig. »Hat dich deine Arbeit beim Dezernat für organisiertes Verbrechen zum Motorradfahren angeregt?«, wollte sie wissen.

				»Nein. Ich bin mit Autos und Motorrädern aufgewachsen. Ich fahre schon seit sechzehn Jahren Motorrad. Mein Vater war Autohändler, hatte sich aber auf verschiedene Motorradtypen spezialisiert. Hauptsächlich schwerere Maschinen. Heute gehört die Firma meinen beiden älteren Brüdern. Die fahren natürlich auch Motorrad. Und ihre Frauen auch. Mein ältester Neffe macht gerade seinen Motorradführerschein … it runs in the family, könnte man vermutlich sagen«, antwortete Ann und schenkte Irene die Andeutung eines Lächelns.

				»Dass sich Ann in der Bikerwelt auskennt, war einer der Gründe, warum sie zu unserer Gruppe gestoßen ist. Sie weiß alles über diese Subkultur. Außerdem kann sie Motorräder reparieren«, meinte Fredrik nicht ohne Bewunderung in der Stimme.

				Einige junge Männer in Anzügen und mit Zigarren in den Händen traten auf die Treppe. Sie deuteten lachend auf die Streifenwagen. Ein junger Mann mit einem großen Cocktailglas in der Hand gesellte sich zu ihnen. Er schwankte bedenklich, und als er merkte, dass sein Glas leer war, warf er es wütend weg. Es zerbarst auf den Pflastersteinen, und die Splitter flogen in alle Richtungen. Die anderen Männer lachten. Einer zog eine Zigarre hervor und reichte sie dem angetrunkenen Freund. Dieser schob sie etwas unbeholfen zwischen die Lippen und breitete dann die Hände aus. Einer der Männer gab ihm mit einem Feuerzeug Feuer. Im Schein der Flamme erkannte Irene Kazan Ekici. Seine schwere goldene Halskette funkelte, dass sogar die Polizisten im Auto sie noch sehen konnten. Als er die Hand vor die Flamme hielt, sahen sie auch, wie seine goldene Armbanduhr aufglänzte.

				»Der Kleine liebt Lametta«, meinte Fredrik.

				»Lametta und Gefunkel … hallo, das Zeug ist echt«, meinte Sara mit Nachdruck.

				Sie schwiegen noch einen Augenblick. Allmählich wurde es warm und stickig im Auto.

				»Vielleicht sollten wir uns mal die Beine vertreten«, schlug Ann vor und gähnte ausgiebig.

				Alle vier stiegen aus dem Auto und versuchten ihre steifen Glieder zu lockern. Irene fühlte sich rastlos, sie hatte das Gefühl, sich bewegen zu müssen. Es strengte an, die Gedanken an Krister und die Mädchen beiseitezuschieben. Obwohl sie sich im Augenblick bestimmt in Sicherheit befanden, musste sie doch unablässig daran denken, was weiter geschehen sollte. Wie sieht es in einer Woche aus? In einem Monat? In einem Jahr? Unter Aufbietung ihrer Kräfte versuchte Irene ihren Kummer zu ignorieren und sich auf das Jetzt zu konzentrieren.

				»Wie wäre es mit einer Runde um die Mauer?«, schlug Ann vor.

				»Gerne«, antwortete Irene.

				»Es hat vermutlich keinen Sinn, dass wir alle in dieselbe Richtung gehen. Wir treffen uns in der Mitte«, sagte Ann.

				Sie hakte sich scherzhaft bei Fredrik ein und zog ihn auf die eine Seite des von einer Mauer umgebenen Grundstückes. Irene und Sara gingen in die entgegengesetzte Richtung.

				Der Kaufmann hatte nicht geknausert. Die stabile Mauer war ungewöhnlich hoch. Nur vereinzelte Baumwipfel ragten darüber hinaus. Das Gebäude war hell erleuchtet, aber je weiter sie kamen, desto dunkler wurde es. Das hinterste Ende des Parks war vollkommen unbeleuchtet. Das wenige Licht, das von der Rückseite des Hauses hätte hierherdringen können, wurde von der hohen Mauer effektiv aufgefangen.

				Irene und Sara mussten ihre Taschenlampen einschalten, um sehen zu können, wo sie hintraten. Ein Pfad, der die Mauer entlangführte, erleichterte ihren Rundgang. Er war schmal, und Irene hatte das Gefühl, dass es sich um einen Wildwechsel handelte. Von einer Seite wucherten Gestrüpp und Büsche auf den Weg. Sie erreichten eine der beiden Pforten in der Mauer. Das protzige Tor am Haupteingang war sicher vier Mal so breit, aber auch dieses war recht kunstvoll gefertigt. Irene drückte die Klinke, aber das Tor war mit einer schweren Kette und einem riesigen Vorhängeschloss gesichert. Als sie durch das Schmiedeeisengitter hindurchspähte, sah sie die Umrisse einer Laube im Park, dahinter war als ein dunkles Rechteck in der Mauer die entgegengesetzte Pforte zu erkennen. Hier bewegten sich einige Männer. Obwohl sie relativ weit entfernt waren, sah Irene, dass sie in die Büsche pinkelten.

				Als sie die hintere Ecke der Mauer erreicht hatten, öffnete sich vor ihnen eine große Weide, die von einem Elektrozaun umgeben war. Irene hörte, dass sich Tiere in der Dunkelheit bewegten. Der beißende Geruch von Mist lag in der Luft. Wie als Antwort auf die Frage, um welche Tiere es sich handeln könnte, war ein leises Blöken zu hören. Hinter der weitläufigen Weide war die Straßenbeleuchtung einer kleineren Vorstadtsiedlung zu sehen.

				Obwohl das Wetter noch mild war, zogen schwere Wolken über den Himmel und verbargen den Vollmond, von dem sie wussten, dass er da irgendwo sein musste. Jeden Augenblick konnte es wieder zu regnen beginnen.

				Sie folgten der Schmalseite der Mauer, um Fredrik und Ann in der Mitte zu treffen.

				»Habt ihr was gesehen?«, fragte Sara, als sie sich ihren Kollegen näherten.

				»Überhaupt nichts«, antwortete Ann.

				»Wir auch nicht.«

				»Dann sehen wir uns gleich am Entree«, meinte Fredrik.

				Wie auf Kommando kehrten sich die beiden Paare die Rücken zu und begannen in die Richtung zurückzugehen, aus der sie gekommen waren. Sie waren nur wenige Meter weit gegangen, als es knallte. Zwei Schüsse in rascher Folge hallten durch die Dunkelheit.

				»Scheiße! Wo kamen die her?«, rief Fredrik und blieb abrupt stehen.

				Wie seine drei Kollegen zog er seine Dienstwaffe, ging in die Knie und schaute sich in der Dunkelheit in alle Richtungen um.

				»Ich glaube, das kam aus dem Park«, meinte Sara.

				Sie begannen zum Haupteingang zurückzurennen. Sara war Irene auf den Fersen. Irene blieb bei der Pforte stehen, deren Klinke sie eben noch gedrückt hatte. Sie versuchte hinüberzuklettern, um schneller in den Park zu gelangen, aber das war unmöglich. Die Zacken oben auf der Pforte waren dafür vorgesehen, eventuelle Eindringlinge von ihrem Vorhaben abzuhalten. Außerdem fand sie mit ihren klobigen Uniformschuhen nirgendwo Halt.

				»Renn weiter!«, rief sie Sara zu und sprang wieder hinunter.

				Um nicht zu stolpern, mussten sie ihre Taschenlampen einschalten. Als sie sich dem Haus näherten, hörten sie Schreie und erregte Stimmen hinter der Mauer. Irene und Sara rannten gleichzeitig mit Fredrik und Ann durch das Haupttor. Zusammen eilten sie auf das festlich erleuchtete Haus zu. Die Lobby war menschenleer, und sie liefen weiter Richtung Restaurant, das ebenfalls leer war. Die hohen Türen auf die Terrasse standen weit offen. Mehrere Frauen weinten lautstark, einige klammerten sich aneinander. Die meisten Leute standen auf dem Rasen unterhalb der Terrasse. In der unruhigen Menge konnte Irene ihre Kollegen in Uniform ausmachen. Als sie die Treppe der Terrasse erreicht hatte, hörte sie Stefan Bratt rufen:

				»Beiseite! Beiseite, sage ich. Ja … der Krankenwagen ist unterwegs! Treten Sie zurück!«

				Irene und ihre Kollegen drängten sich zu dem Kommissar durch, der mitten im Gewimmel stand. Die beiden Beamten der Ordnungspolizei versuchten die weinenden und schreienden Menschen, die auf sie zudrängten, in Schach zu halten.

				Auf der Erde lag Danni Mara. Erschossen. Die Vorderseite seines Körpers war von Blut getränkt. Das Blut drang aus einer Wunde in der Herzregion, aber inzwischen war der Strom versiegt, was darauf schließen ließ, dass sich kaum noch Blut in seinem Körper befand und er inzwischen tot war. Zwischen den Brauen fand sich wie ein grauenvolles, drittes Auge ein weiteres Einschussloch.

				Neben Dannis Leiche standen seine beiden Leibwächter und blickten hilflos drein. Sie hatten allen Grund zur Sorge, denn ganz offensichtlich hatten sie versagt.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Irene eine Bewegung in der Menge. Diese teilte sich, und Andy Mara trat auf den Toten zu. Sein Schlips hing ungebunden um seinen Hals, und die beiden oberen Knöpfe seines Hemds waren geöffnet. Sein Gesicht war hochrot, und er wirkte sehr erregt. Irene fiel auf, dass seine Augen unnatürlich glänzten und dass seine Pupillen geweitet waren.

				»Fuck Aina! Wenn ihr schon das Fest ruinieren und die Gäste belästigen müsst, dann könnt ihr doch wenigstens eure Arbeit machen! Oder hat man euch für’s Nichtstun bezahlt? Was? Verdammte Bullenschweine!«

				Seine Stimme überschlug sich. Er zitterte vor Wut. Kommissar Stefan Bratt kniff die Augen zusammen und sah ihn finster an.

				»Und wo waren Sie bis eben? Es sind mehrere Minuten seit den Schüssen vergangen«, sagte er ruhig.

				Andy Mara holte entrüstet Luft, aber antwortete nicht. Seine Augen verrieten für den Bruchteil einer Sekunde reines Entsetzen.

				In der Ferne hörte man Sirenen, die näher kamen. Mehrere Einsatzfahrzeuge waren unterwegs, aber für Danni Mara kam jegliche Hilfe zu spät.

			

		

	
		
			
				

				Irene gelang es, einen der Ruheräume des Präsidiums zu ergattern, um ein paar Stunden zu schlafen. Als sie erwachte, hatte sie das Gefühl, ein kleines haariges Tier sei in ihren Mund gekrochen und dort gestorben. Dem Geschmack nach zu urteilen verweste es bereits.

				Sie hatte in Kleidern geschlafen und nur die Jacke ausgezogen und als Decke verwendet. Glücklicherweise hing ihre Zivilkleidung in ihrem Spind. Im fahlen Licht der Dämmerung trat sie auf den Korridor und ging zur Umkleide und der verlockenden Dusche. Sie duschte ausgiebig und hatte das Gefühl, dass die Wasserstrahlen Leben in ihren übermüdeten Körper peitschen. Die Nacht war sehr intensiv und anstrengend gewesen.

				Nachdem sie sämtliche Cremchen ihres kleinen Notfallnecessaires aufgetragen hatte, sah sie sogar richtig vorzeigbar aus. Das Necessaire lag immer in ihrer Schreibtischschublade und enthielt alle möglichen Gratisproben und kleine Tuben verschiedener kosmetischer Produkte. Sogar eine Miniwimperntusche hatte sie auf dem Boden des Necessaires gefunden.

				Irene holte sich ein in Folie verpacktes Käsebrot in der Kantine und nahm dann den Fahrstuhl nach oben. Stefan Bratt hatte eine Besprechung aller Mitglieder des Dezernats für schwere Kriminalität und des Dezernats für organisiertes Verbrechen für acht Uhr anberaumt. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass diese sicher bereits begonnen hatte. Sie musste sich deswegen nicht abhetzen. Schließlich war sie am Vorabend und in der Nacht dabei gewesen. Deswegen hatte sie es auch nicht sonderlich eilig, als sie sich zwei Becher Kaffee aus dem Automaten ließ. Nein, sie würde keinen abgeben, beide gehörten ihr, und sie würde sie notfalls mit ihrem Leben verteidigen. Jedenfalls fühlte sie sich im Augenblick so.

				Als Irene durch die Tür des großen Konferenzsaales schlüpfte, merkte sie, dass die Besprechung noch nicht richtig begonnen hatte. Kommissar Bratt stand mit ernster Miene vorne am Whiteboard. Er hatte Schatten um die Augen, und sein ohnehin schon schmales Gesicht wirkte in dem harten Licht des Morgens, das durch die hohen Fenster fiel, noch schmaler. Willkommen an der Front, dachte Irene und lächelte in den ersten Becher Kaffee dieses Morgens.

				Irene fand einen freien Stuhl neben Fredrik Stridh. Auf seiner anderen Seite saß Ann Wennberg. Etwas weiter weg sah sie Sara Persson, die sich mit einem Kollegen von der Ordnungspolizei, der am Vorabend in Sävedalen dabei gewesen war, unterhielt. Irene winkte ihr fröhlich zu. Sie konnte Sara wirklich gut leiden.

				»Jetzt sind vermutlich die meisten hier, wir sollten also anfangen«, sagte Stefan Bratt und betrachtete die versammelte Schar Polizisten.

				Er öffnete die Flasche Mineralwasser, die vor ihm auf dem Tisch stand, und goss die sprudelnde Flüssigkeit in ein Glas. Ohne zu trinken, fuhr er fort:

				»Wir hatten also beschlossen, ein Auge auf Danni Maras Fest in Sävedalen zu haben, da wir die Gefahr, der Gothia MC könnte in Erscheinung treten, um den Mord an Patrik Karlsson zu rächen, für recht groß hielten. Geplant war, mit unserer Anwesenheit Vergeltungsaktionen zu verhindern, und die Geschehnisse im Auge zu behalten. Im Nachhinein lässt sich feststellen, dass die Ereignisse dramatisch verliefen.«

				Letzteres sagte er mit einem unfrohen Lächeln. Kichern und zustimmendes Lachen waren aus dem Publikum zu hören. Energisch tippte Kommissar Bratt auf eine Taste des Computers, der auf dem Tisch stand. Bilder des blutigen Danni Mara tauchten auf dem Whiteboard auf.

				»Der Einsatz wurde wie geplant durchgeführt. Wir überprüften die Identität sämtlicher Gäste und postierten uns anschließend auf dem Gelände außerhalb des Tagungshotels. Nichts Auffälliges ereignete sich, bis um 23.34 Uhr zwei Schüsse in rascher Folge aus einer Waffe ohne Schalldämpfer abgefeuert wurden. Das wissen wir inzwischen, da die Pistole gefunden worden ist. Ich komme später darauf zurück. Als zwei Kollegen und ich ins Haus rannten, strömten die Gäste bereits auf die Terrasse und in den Park auf der Rückseite. Uns war schnell klar, dass auf jemanden geschossen worden war. Wir drängten uns zu einem Mann durch, der auf der Erde lag. Er lag auf dem Rücken, und zwei Schüsse hatten ihn von vorne getroffen. Einer in der Stirn, der andere direkt ins Herz. Das Blut strömte stoßweise aus der Herzwunde. Als wir bei ihm eintrafen, stellte ich fest, dass er bereits tot war. Im Krankenwagen wurde er dann offiziell für tot erklärt.«

				Bratt verstummte und betrachtete sein Publikum.

				»Laut seinem Leibwächter Ali Reza, der den meisten von uns ja nicht ganz unbekannt ist, wollte sich Danni Mara gerade zum Pinkeln hinter die Fliederbüsche an der Mauer stellen. Offenbar ist es bei diesen Herren Sitte, in den Garten zu pinkeln. Dazu noch einmal die Fotos von der Entlassungsfeier im Mai, die ich vorgestern schon einmal gezeigt habe.«

				Er warf ein neues Foto an die Wand. Im Dämmerlicht eines späten Maiabends waren die Rücken zweier Hemden tragender Männer zu erkennen, die sich Fliederbüschen zuwandten. Der eine legte dem anderen einen Arm um die Schultern. Vielleicht musste er ja gestützt werden. Dieses Männerritual, in Gottes freier Natur Wasser zu lassen, wird nach ein paar Gläsern auch in anderen Kreisen zelebriert, dachte Irene.

				»Wie man sieht, wurden diese armen Pflanzen bereits bei früheren Anlässen als Freilufttoilette missbraucht. Laut Ali Reza hatte Danni darauf bestanden, beim Pinkeln allein zu sein. Der andere Leibwächter, Alis Bruder Omid, drehte zu der Zeit gerade eine Runde durch den Park. Er gibt an, Stimmen auf der anderen Seite der Mauer gehört zu haben. Er drehte sich um, als Dannis Ehefrau Elif ihn ansprach. Ali stand mit dem Rücken zum Garten und konnte so das Mündungsfeuer der Waffe nicht sehen. Danni Maras Frau sah es aus dem Augenwinkel. Sie sagt, die Schüsse seien aus der Richtung der Gartenlaube gekommen. Diese liegt knapp fünf Meter von der Pforte entfernt.«

				Ein Foto wurde an die Wand projiziert. Tageslicht und ein wenig Schnee machten deutlich, dass es bei einer anderen Gelegenheit aufgenommen worden sein musste. Das kleine Gebäude bedurfte dringend einer Renovierung. Stefan Bratt tippte wieder auf eine Taste, und ein neues Foto der Laube erschien. Die verzogene Tür hing nur noch an einem Scharnier. Ohne weiteren Kommentar warf Bratt das nächste Foto an die Wand. Auf dem Whiteboard waren die Mauer und eine der Pforten zu sehen. Es war die Pforte, die nur wenige Meter vom Freiluftpissoir der Herren und der Laube entfernt lag, also nicht jene, die Irene am Vorabend überprüft hatte. Auf dem nächsten Bild waren eine Kette und ein stabiles Vorhängeschloss zu sehen. Das Foto war mit Blitz aufgenommen und sehr scharf. Nur ein Fehler war erkennbar: Schloss und Kette lagen auf der Erde, und die Pforte war nur angelehnt.

				»Entschuldigung, aber hat gestern Abend denn niemand diese Pforte überprüft? Ich habe mir die Pforte auf der anderen Seite angesehen, und die war ordentlich abgeschlossen«, sagte Irene mit Nachdruck.

				»Doch, ich habe sowohl Vorhängeschloss als auch Kette überprüft. Alles war, wie es sein sollte«, versicherte Fredrik.

				»War das auf dem Weg zur Schafsweide oder auf dem Rückweg?«, wollte Irene wissen.

				»Auf dem Weg dorthin. Auf dem Rückweg sind wir ja gerannt, um so schnell wie möglich zum Hotel zurückzukommen«, antwortete Fredrik, der seine Verärgerung nur schlecht unterdrücken konnte.

				»Jemand muss die Kette gekappt haben, nachdem wir diese und das Schloss überprüft hatten«, meinte Ann.

				»Nur seltsam, dass keiner von uns weder vor noch nach dem Mord irgendeinen Verdächtigen gesehen oder gehört hat«, sagte Fredrik und sprach damit aus, was Irene dachte.

				»Im Hotel befanden sich doch über hundert Leute«, murmelte jemand hinter Irene.

				Fredrik nickte und fuhr fort:

				»Stimmt. Darauf wollte ich auch hinaus. Wir haben keinen Verdächtigen außerhalb der Mauer gesehen. Vielleicht soll uns die Kette ja auch nur auf die falsche Fährte locken. Wir sollen glauben, der Mörder sei auf diesem Weg gekommen und auch wieder verschwunden. Obwohl er – oder sie – an dem Fest teilgenommen hatte und …«

				Stefan Bratt unterbrach ihn und projizierte gleichzeitig das nächste Bild an die Wand. Im scharfen Licht eines Scheinwerfers war eine zertrampelte Wiese zu erkennen.

				»Die Kriminaltechniker haben frische Fußspuren in der feuchten Erde außerhalb der Pforte gesichert. Sie waren ziemlich tief. Derjenige, der sie hinterlassen hat, wog sicher um die hundert Kilo. Die Abdrücke stimmen nicht mit unseren Sohlen überein. Es handelt sich um die Sohlen von Motorradstiefeln der Marke Red Wing. Superteuer! Schuhgröße 45. Die Spur führt ein Stück in die Landschaft auf der anderen Seite des Pfads. Dort hat sich der Schütze also nur wenige Schritte von der Pforte entfernt versteckt. Dann verläuft die Spur parallel zur Mauer und auf die Weide. Auf der anderen Seite der Weide befindet sich eine Straße. Dort könnte ein Auto oder ein Motorrad gestanden haben.«

				Seiner Stimme war anzuhören, wie müde er war. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er während der letzten vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.

				»Du hast gesagt, ihr hättet die Pistole gefunden«, meinte ein älterer Polizist mit Bürstenschnitt vom Dezernat für organisiertes Verbrechen, dessen Namen Irene nicht kannte.

				»Ja, die lag vor der Pforte«, sagte Stefan Bratt und klang wieder etwas munterer.

				Rasch zeigte er ein neues Foto. Die Nahaufnahme einer Pistole, die im Gras lag.

				»Eine Beretta 92S. Magazin für fünfzehn Patronen. Präzisionswaffe«, fasste er kurz zusammen.

				»Ein Profi«, meinte Fredrik.

				»Definitiv. Die Pistole ist in der Spurensicherung.«

				Jemand könnte sie auch durch das Gitter der Pforte geworfen haben, dachte Irene. Und die Kette könnte von innen bereits vor dem Mord durchtrennt worden sein, wie Fredrik gemeint hat.

				Sara hob diszipliniert die Hand und meldete sich zu Wort. Kommissar Bratt nickte ihr zu.

				»Ein Gedanke kam mir: Könnte es jemand aus der Familie der betrogenen Ehefrau sein? Rache für die Entehrung der Familie? Oder aus Angst, dass sich Danni scheiden lassen könnte, weil die Geliebte schwanger ist?«, schlug sie vor.

				»Das können wir natürlich nicht ausschließen«, gab ihr der Kommissar recht.

				Er drehte sich um und betrachtete die Beretta.

				»Aber es gibt noch mehr Leute, die Danni nach dem Leben trachteten. Es könnte sich um interne Streitigkeiten gehandelt haben. Andy Mara war es vielleicht leid, immer dem kleinsten Wink seines großen Bruders gehorchen zu müssen. Vielleicht wollte er ja der Boss der Gangster Lions werden? Aber uns ist nichts über Streitigkeiten zwischen den beiden bekannt. Hingegen wissen wir, dass der Gothia MC noch ein Hühnchen mit den Löwen zu rupfen hatte. Ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir in Gråbo vorbeischauen«, meinte Stefan Bratt finster.

				»Heute noch?«, wollte Fredrik wissen.

				»Nein. Morgen Nachmittag. Heute konzentrieren wir uns auf die Gangster Lions und verhören all jene, die gestern auf dem Fest dabei waren. Wir müssen uns ein so klares Bild wie möglich über das, was geschehen ist, verschaffen. Und achtet darauf, ob etwas darauf hindeutet, dass andere Dinge im Gange sein könnten.«

				Die schweren Regenwolken der Nacht waren in den frühen Morgenstunden verschwunden, und es sah aus, als würde es einen strahlenden Tag geben. Es war das letzte Wochenende der Sommerferien. Irene und Sara fuhren auf dem Angeredsled Richtung Gunnared, wo Kazan Ekici wohnte. Man hatte ihnen Kazan zugeteilt, weil Kommissar Persson ihn im Zusammenhang mit dem Mord an Patrik Karlsson wichtig fand. Obwohl sie nicht beweisen konnten, dass Kazan in der Kolgruvegatan gewesen war, wussten sie dank der Überwachungskameras doch, dass er sich in der Gegend befunden hatte. Allein das sei verdächtig, fand der Kommissar. Irene war ganz seiner Meinung.

				Kazan war bei seinen Eltern gemeldet. Sie wohnten in einer Reihenhaussiedlung aus gelbem Backstein, die vermutlich aus den frühen 1980er Jahren stammte. An den Fassaden hatten viele Hausbesitzer kleine Fahnen aufgehängt. Irene sah schwedische, finnische und vor allen Dingen türkische Fahnen. Viele Fahnen hatte sie noch nie gesehen. Irene und Sara gingen auf das Haus von Kazans Eltern zu. Auch hier gab es eine Halterung für eine Fahne, die aber leer war. In den Beeten blühten Rosen und wunderbar duftender Lavendel. Noch bevor sie klingeln konnten, wurde die Tür von einer schlanken Frau in einem langen Jeansrock und einer Bluse mit kleinem Blumenmuster geöffnet, die sie erwartungsvoll ansah. Ihr lockiges Haar, das sie offen trug, war ergraut. Handsome hatte sein Aussehen von seiner Mutter.

				»Ja, bitte?«, sagte sie.

				Obwohl das nicht direkt feindselig klang, war es auch nicht sonderlich freundlich. Wie immer steht uns »Polizei« ins Gesicht geschrieben, dachte Irene. Alle wissen, dass wir hier sind, noch ehe wir geklingelt haben.

				Sara und sie zeigten ihre Ausweise und stellten sich Kazans Mutter Sirwe Ekici vor.

				»Wir würden gerne mit Kazan sprechen. Sie wissen sicher schon, was gestern Abend auf Danni Maras Fest geschehen ist«, sagte Irene ohne weitere Umschweife.

				»Ja. Ich habe es heute Morgen im Fernsehen gesehen.«

				»Dürften wir vielleicht reinkommen?«, fragte Irene und deutete auf die Nachbarhäuser.

				Irene war aufgefallen, dass sich die meisten Vorhänge bewegten. Sirwe war das sicher ebenfalls nicht entgangen. Wortlos trat sie beiseite und ließ die Beamten eintreten.

				In der kleinen Diele war es eng. In der Garderobe hingen Kleider in den verschiedensten Größen, darunter standen etliche Paar Schuhe. Irene hatte sich über Kazan informiert. Er war der älteste von vier Geschwistern und der einzige, der noch in der Türkei zur Welt gekommen war, die drei anderen waren in Schweden geboren. Auf dem Einbürgerungsantrag hatte die Familie angegeben, aus Kurdistan zu stammen. Als besonderen Grund gaben sie an: »Mann Türke, Frau Kurdin.« Als Zusatz war zu lesen, dass Zeynep Ekici ihren kurdischen Namen Sirwe wieder angenommen habe und der Sohn Günes den kurdischen Namen Kazan. Der Mann hieß Mahmut Ekici. Er betrieb zusammen mit einem Cousin eine Bäckerei mit Café. Laut den aktuellen Auskünften des Finanzamtes lief die Firma gut. Sirwe war Pflegehelferin und arbeitete in einem Altenheim in Gunnared. Als Kazans Eltern die Einbürgerung beantragt hatten, war dieser sechs Jahre alt gewesen. Seine beiden Schwestern waren vierzehn und zehn Jahre alt, der Bruder sieben. Alle diese Angaben, einschließlich Kazans Vorstrafen, hatte Irene innerhalb von fünfzehn Minuten aus verschiedenen Datenbanken zusammengetragen, auf die die Polizei im Internet Zugriff hatte.

				Sirwe führte sie in ein übermöbliertes Wohnzimmer mit einem riesigen Fernseher an einer Wand. Auf dem Boden lag ein großer Teppich, und Irene bewunderte das schöne Muster in leuchtenden Farben. Sie nahm auf einem der Sessel Platz und Sara auf einem anderen. Sirwe setzte sich auf die Kante des roten Ledersofas. Wahrscheinlich trug das große Sofa dazu bei, dass sie noch kleiner und zerbrechlicher aussah. Sie verschränkte die Arme, als würde sie frieren. Vielleicht hatte sie auch das Gefühl, dass der Besuch der Polizei nichts Gutes verhieß.

				»Kazan schläft«, sagte sie leise.

				»Es ist fast elf Uhr. Könnten Sie so nett sein und ihn wecken?«, bat Irene.

				Sirwe wich ihrem Blick aus und zuckte leicht mit den Achseln. Sie starrte auf den Teppich und murmelte:

				»Schwierig. Er ist müde. Es geht ihm schlecht.«

				»Das tut mir leid. Aber das nützt nichts. Wir müssen mit ihm sprechen«, erwiderte Irene.

				»Er hat … getrunken«, sagte Sirwe mit einem hastigen Blick auf Irene.

				Noch ehe Irene etwas sagen konnte, fragte Sara plötzlich:

				»Wo ist denn der Rest der Familie?«

				»Mein Mann ist im Café. Die Mädchen auch. Sie verdienen sich am Wochenende was dazu. Emre ist bei meiner Schwester und spielt mit seinem Cousin.«

				»Emre ist also Ihr Jüngster?«, fragte Sara.

				Irene wollte die Fragen wieder übernehmen, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht hatte Sara mit ihren Fragen über die Familie ja einen Hintergedanken. Zumindest schien sich Sirwe jetzt etwas zu entspannen.

				»Er ist sieben«, sagte Sirwe.

				»Wunderbares Alter. Wie nett, dass er einen Cousin im selben Alter hat. Ihre Schwester wohnt also auch hier … sind Sie gleichzeitig nach Schweden gekommen?«, fuhr Sara fort und klang aufrichtig interessiert.

				»Ja. Sie kam mit uns zusammen. Mit Mahmut, Kazan und mir. Meine Schwester hat ihren Mann hier kennengelernt.«

				»Zwischen Kazan und seinen Geschwistern besteht ja ein recht großer Altersunterschied.«

				Das war eine Feststellung und keine Frage. Sara sah die Frau auf dem Sofa aufmerksam an. Diese zuckte zusammen und zögerte und sagte dann:

				»Kazans Vater, mein erster Mann, wurde getötet. Meine Schwester und ich nahmen Kazan und flohen. Wir durften auf dem Hof von Mahmuts Eltern wohnen. Wir arbeiteten dort. Mahmut und ich verliebten uns. Da konnten wir nicht bleiben. Verboten. Seine Familie … nein. Ging nicht.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Mahmut ist also nicht Kazans Vater«, stellte Sara fest.

				Sirwe warf ihr einen betrübten Blick zu und schüttelte dann erneut den Kopf. Irene sah sich in dem gemütlichen Wohnzimmer um. Es war sehr aufgeräumt, und das ganze Haus duftete leicht nach frisch gebackenem Brot. Kazans Eltern waren ordentliche Leute, die sich abrackerten, um ihren Kindern eine schöne Kindheit und eine gute Zukunft bieten zu können. Trotzdem war der schöne Jüngling in die kriminellen Banden der Gegend abgerutscht. Er hatte die Oberstufe noch kaum begonnen, geschweige denn abgeschlossen. In seiner letzten Steuererklärung hatte er ein Jahreseinkommen von 71 000 Kronen angegeben. Dieses Geld hatte er als Model verdient. Vermutlich würde Kate Moss für dieses Geld morgens nicht einmal aufstehen. Trotzdem war Irene eine auffällige goldene Armbanduhr aufgefallen, die Kazan zu tragen pflegte. Außerdem eine goldene Halskette, die ebenfalls sehr massiv aussah. Allein der Schmuck war sicher doppelt so viel wert wie sein offizielles Jahreseinkommen. Irene hatte vor, eine kleine Runde durchs Viertel zu machen, wenn sie bei den Ekicis fertig waren. Ihr war eine Idee gekommen.

				»Mahmut und ich haben drei Kinder«, murmelte Sirwe leise.

				Sie schaute auf einige gerahmte Fotos, die um den riesigen Fernseher herum hingen. Fröhliche Kinder mit Zahnlücken. Einige Fotos waren neueren Datums, aber sie erkannte dieselben Kinder, die größer geworden waren.

				»Könnten Sie jetzt vielleicht Kazan wecken? Sonst müssen wir das tun«, sagte Irene ruhig.

				Ihr war klar, dass sie Kazan nicht in Gegenwart seiner Mutter vernehmen konnten. Sie mussten ihn ins Präsidium bringen. Sirwe rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her.

				»Er … unwohl. Tablette … genommen. Schlaftablette«, sagte sie.

				Irene überlegte rasch. Offenbar stand Kazan mehr oder weniger unter Drogen, und am Vorabend war er vermutlich sturzbetrunken gewesen. Es hatte vermutlich wenig Sinn, mit ihm zu sprechen, wenn er halb bewusstlos war. Vielleicht war es genauso gut, mit dem eigentlichen Verhör noch zu warten. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie die Fahrt nach Gunnared nicht umsonst gemacht haben wollte. Energisch stand sie auf und sagte:

				»Ich würde ihn trotzdem gerne sehen, bevor wir fahren. Vielleicht kann ich ja doch ein paar Worte mit ihm wechseln.«

				Sirwe nickte ergeben und erhob sich ebenfalls. Sie bedeutete den beiden Beamten, ihr zu folgen. Sie traten wieder in die Diele und gingen auf eine geschlossene Tür zu. Sirwe klopfte und sagte rasch etwas in einer Sprache, von der Irene vermutete, dass es sich um Türkisch oder vielleicht auch Kurdisch handelte. Aus dem Zimmer war keinerlei Reaktion zu hören, obwohl Sirwe wiederholte Male klopfte. Schließlich drückte Irene resolut die Klinke und trat ein. Sie hielt hinter der Schwelle inne und hätte um ein Haar kehrtgemacht. Der Gestank von Erbrochenem war überwältigend.

				»Oh! Ich wusste nicht! Er so krank!«, rief Sirwe und stürzte auf das Bett ihres Sohnes zu.

				Sie ließ sich auf die Knie sinken und schrie ihn in der fremden Sprache an. Kazan lag vollkommen reglos da. Nicht einmal seine langen Wimpern bewegten sich. Irene und Sara traten näher heran. Kazan lag in seinem eigenen Erbrochenen, immer noch in seinem dunklen Anzug, in dem sie ihn am Vorabend gesehen hatten. Die Hose war aufgeknöpft, aber er hatte nicht die Kraft gehabt, die Toilette aufzusuchen, was ein großer Fleck verriet. Irene beunruhigte am meisten, dass er überhaupt nicht reagierte. Sie beugte sich vor und suchte an seinem Handgelenk den Puls. Er war fast nicht zu ertasten, und als es ihr endlich gelang, war er sehr schwach und ungleichmäßig.

				Das dunkle Rollo war nicht ganz heruntergelassen, und etwas Tageslicht drang ins Zimmer. Irene fiel das extrabreite, verstellbare Bett auf. Weiterhin ein mit schwarzem Leder bezogener Jetson-Sessel und eine Bang & Olufsen Stereoanlage mit riesigen Lautsprechern, die sicher mindestens 50 000 Kronen gekostet hatte. Dieser Knabe war nicht arm. Selbst wenn er noch zu Hause wohnt und keine Miete zahlt, kann er das alles nicht mit seinem offiziellen Einkommen erworben haben, dachte Irene.

				Kazans Gesicht war graubleich, und ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Haut. Als Irene ein Augenlid hochzog, reagierte er nicht auf das Licht. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet, und seine Haut war eiskalt, obwohl er schwitzte.

				»Er muss ins Krankenhaus. Er hat vermutlich etwas zu viel Alkohol und Tabletten konsumiert«, sagte Irene.

				Sie gab Sara ein Zeichen, einen Krankenwagen zu rufen, und legte gleichzeitig eine Hand auf Sirwes Schulter. Diese schien nicht zu bemerken, was um sie herum vorging. Sie saß vor dem Bett im Erbrochenen und hielt weinend die Hand ihres Sohnes.

				Der Krankenwagen traf rasch ein. Irene bot Sirwe an, sie mit ins Krankenhaus zu nehmen, das auf ihrem Weg in die Stadt lag. Sie nahm den Vorschlag dankbar an.

				Auf dem Parkplatz, auf dem ihr Dienstwagen stand, sah sich Irene um. Und fand, was sie erwartet hatte. Ein funkelnder schwarzer BMW, ein Coupé aus der 6er Serie. Ein teures Auto für einen jungen Mann. Dass es dem Vater gehörte, glaubte sie keine Sekunde. Dann wäre er damit am Morgen sicher ins Café gefahren.

				»Wie lange hat Kazan den BMW schon?«, fragte sie mit desinteressiertem Tonfall.

				»Ein … oder zwei Monate«, schluchzte Sirwe.

				Als sie realisierte, was sie gesagt hatte, erstarrte sie. Rasch fügte sie hinzu:

				»Nicht Kazans. Mein Mann …«

				Dass das Auto auf den Namen des Stiefvaters angemeldet war, würde dem Jungen nichts nutzen. Erträge aus krimineller Tätigkeit durften nicht abgeschöpft werden. Gemäß dem Gesetz vom 1. Juli 2008 über »Verwirkung von Ausbeute krimineller Tätigkeit« konnten alle Luxusgegenstände, die Kazan besaß, beschlagnahmt werden. Dies geschah, falls er zu einer Gefängnisstrafe von mindestens fünf Jahren verurteilt wurde, was passierte, wenn sie Beweise dafür fanden, dass Kazan am Mord an Patrik Karlsson beteiligt war.

				Am Nachmittag hatten Irene und Sara fast alle Gäste des Festes in Sävedalen, die auf ihrer Liste standen, verhört. Zwei Personen hatten sie bislang nicht erreicht und wollten versuchen, diese später am Abend zu kontaktieren. Vermerkt hatten sie auch die junge Witwe Elif Mara, aber nach einem Telefonat mit ihrer Mutter, die ihnen mitteilte, sie stehe noch unter Schock und bekomme starke Beruhigungsmittel, beschlossen sie abzuwarten.

				Die Beamten versammelten sich im Konferenzsaal. Irene hatte sich zwei große Becher Kaffee und ein klebriges Gebäckstück mit viel Zuckerguss aus dem Automaten mitgebracht. Auch von diesem Kaffee würde sie niemandem anbieten. Möglicherweise durfte jemand von dem Kuchen abbeißen. Die Müdigkeit holte sie langsam ein, und sie brauchte das Koffein.

				Irene berichtete über ihren Besuch bei Kazan Ekici. Ihre Beobachtungen seiner guten Finanzen schienen Kommissar Bratt zu interessieren. Einen Augenblick lang kam Leben in seine müden Züge.

				»Das Gesetz über Verwirkung von Ausbeute krimineller Tätigkeit ist von uns bereits mehrfach angewandt worden. Früher konnten wir das Vermögen der Kriminellen nicht konfiszieren, egal wie offenbar es war, dass sie die Sachen mit gestohlenem oder schmutzigem Geld erworben hatten. Jetzt ist das möglich. Der Erlös geht an den Staat. Alle Schweden können sich dann also über ihre kriminellen Umtriebe freuen«, meinte er lächelnd.

				Als sich die Heiterkeit nach dem Scherz des Kommissars gelegt hatte, fragte Fredrik:

				»Wisst ihr, was seine Überdosis herbeigeführt hat?«

				»Nein. Ich habe eben im Krankenhaus angerufen. Er ist immer noch bewusstlos, aber sein Zustand ist stabil, und er wird sich wieder erholen«, antwortete Sara.

				Sie diskutierten, was die Zeugenbefragungen ergeben hatten, was nicht sonderlich viel war. Keiner der Ermittler hatte etwas anderes erwartet, denn bei den Zeugen handelte es sich überwiegend um alte Bekannte mit beeindruckender Vorstrafenliste. Dannis Gäste schienen weder zu einer Aufklärung des Mordes beitragen zu wollen noch es zu können. Viele von ihnen sprachen außerdem nur schlecht Schwedisch oder taten zumindest so, nicht zuletzt die Frauen. Die meisten sprachen aus Prinzip nicht mit der Polizei. Einige der Männer hatten jedoch angedeutet, dass sie sich selbst darum kümmern würden, den Schuldigen zu finden und ihn zu bestrafen. Das war nichts, was Stefan Bratt zu schätzen wusste. Seufzend stellte er fest, dass ein regelrechter Bandenkrieg immer näher rücke. Falls er nicht bereits im Gange sei.

				»Danni Mara wurde um 23.34 Uhr erschossen. Vermutlich hielt sich der Mörder vor den Schüssen einige Stunden versteckt. Fanden sich in der Laube oder in den Büschen vor der Pforte DNA-Spuren?«, fragte Ann Wennberg.

				Stefan Bratt schüttelte müde den Kopf.

				»Soweit wir wissen, nicht. Ich habe mir sagen lassen, dass die Kriminaltechniker erstaunt darüber sind, dass sie nur Fußspuren gefunden haben«, sagte er.

				Irene sah einen großen Mann vor sich, der in handgenähten Motorradstiefeln Größe 45 auf der Schafweide herumschlich, ohne dass ihn die Polizei oder Dannis eigene Wache entdeckte.

				»Ich möchte behaupten, dass für diesen Mord mehr als nur Kaltblütigkeit vonnöten war. Der Täter musste sich in der Umgebung auskennen und wissen, wie es auf den Festen der Gangster Lions zugeht. Ich glaube nicht, dass er stundenlang irgendwo rumgestanden hat. Dann hätten wir irgendwo DNA gefunden«, sagte sie.

				»Und wie soll es dann zugegangen sein?«, fragte Stefan Bratt und sah etwas munterer aus.

				»Um die Kette zum richtigen Zeitpunkt zu kappen, waren wohl keine eingehenderen Kenntnisse über diese Feste vonnöten. Für den Rest der Aktion allerdings schon. Je länger er sich auf dem Gelände aufhielt, desto größer war die Gefahr, dass ihn jemand entdecken würde.«

				Irene verstummte, um noch etwas intensiver über das Szenario nachzudenken.

				»Er wusste, dass Danni und seine Männer zum Pinkeln nach draußen hinter die Büsche an der Mauer gehen würden. Das bedeutet, dass er mit ihren Sitten, besser gesagt ihren Unsitten, bestens vertraut war«, sagte Irene mit Nachdruck.

				»Okay. So weit bin ich deiner Meinung. Aber wie konnte er sich dann aus dem Staub machen, ohne gesehen zu werden?«, wollte der Kommissar wissen.

				»Er machte einen großen Schritt über den Pfad und stellte sich in sein Versteck hinter dem Gestrüpp. Fredrik und Ann kamen in wenigen Metern Abstand an ihm vorbei, als sie zum Haupteingang rannten. Als sie verschwunden waren, kehrte der Mörder zum Pfad zurück und rannte in die entgegengesetzte Richtung und quer über die Weide zu seinem Fahrzeug. Wahrscheinlich ein Auto, aber es könnte auch ein Motorrad gewesen sein.«

				Als Irene ihre Überlegungen beendet hatte, breitete sich eine Weile eine nachdenkliche Stille aus. Diese Zeit nutzte sie, um den letzten Schluck Kaffee zu trinken.

				»Ich glaube, das ist ein recht plausibles Szenario. So ungefähr könnte es gewesen sein«, sagte der Kommissar nachdenklich.

				Aber Irene war mit ihren Erläuterungen noch nicht ganz fertig.

				»Ich denke an die Fotos, die du uns heute Morgen gezeigt hast. Von dem Entlassungsfest, das die Gangster Lions im Mai im Hotel gefeiert haben. Auf mehreren waren Typen zu sehen, die in die Büsche pinkelten. Einige Fotos von der Laube waren auch dabei. Wer hat diese Bilder schon früher gesehen?«, fragte Irene.

				Sämtliche Kollegen im Saal sahen sie erstaunt an. Was meinte sie damit? Nach einer Weile begriffen alle, warum sie diese Frage gestellt hatte. Einige wirkten verärgert.

				»Ich habe sie gesehen«, sagte Stefan Bratt und hob die Hand.

				Fredrik Stridh, Ann Wennberg und zwei weitere Beamte des Dezernats für organisiertes Verbrechen zeigten ebenfalls auf.

				»Dann sind da noch die Kollegen vom Rauschgiftdezernat. Einer von ihnen hat die Aufnahmen gemacht«, meinte der Kommissar.

				»Ich weiß. Sara und ich haben die Bilder ja bei der Besprechung vor unserem Einsatz angeschaut. Was ich meine, ist Folgendes: Außer uns beiden, einigen Kollegen vom Rauschgiftdezernat und dem Dezernat für organisiertes Verbrechen wusste niemand von dem exklusiven Freiluftpissoir der Gangster Lions und der dazu strategisch günstigen Lage der Laube«, meinte Irene.

				»Es könnten auch andere Leute bei ihren Festen spioniert haben«, wandte Sara ein.

				»Du meinst, eine andere Gang?«, fragte Stefan Bratt.

				Sara zuckte mit den Achseln, antwortete aber nichts. Sie hatte recht, auch andere konnten sich für die Feste der Gangster Lions interessiert haben. Beispielsweise der Gothia MC, dachte Irene. Dann sagte sie:

				»Aber würde sich der Gothia MC wirklich in die Nähe wagen, wenn die Gangster Lions ein Fest veranstalten? Sie würden riskieren, entdeckt zu werden. Aber dem Rauschgiftdezernat ist es schließlich auch geglückt, Fotos zu schießen. Unmöglich ist sowas also nicht.«

				»Nein. Deswegen werden wir auch einen unangekündigten Besuch bei unseren Freunden in Gråbo machen. Wir treffen uns morgen um elf Uhr wieder hier. Dann gehen wir den Einsatz durch. Abfahrt um zwölf Uhr. Wir nehmen Leute von der Einsatzpolizei und einen Hund mit«, sagte Stefan Bratt und stand auf, womit die Besprechung beendet war.

				Kurz vor fünf meldete die Polizei Lerum, man habe ein ausgebranntes Autowrack bei Björbo gefunden. Ein Mann, der im Wald seinen Jagdhund trainierte, hatte das Fahrzeug entdeckt, das in einem seit langem stillgelegten Steinbruch stand. Es handelte sich um einen Audi A4 ohne Nummernschilder, aber mit Schiebedach. Da nach einem solchen Fahrzeug gefahndet wurde, hatten die Kollegen aus Lerum den Fund umgehend gemeldet. Die Spurensicherung war bereits unterwegs.

				Alle, die am Vorabend in Sävedalen dabei waren, saßen im Konferenzsaal. Im Raum herrschte gedrückte Stimmung. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren anstrengend.

				»Ich habe mich telefonisch nach unseren Kranken erkundigt«, berichtete Sara.

				»Bitte? Sind die Patienten im Krankenhaus mittlerweile auch unsere Verantwortung?«, klagte Fredrik.

				Unberührt von seiner Bemerkung fuhr Sara fort:

				»Ritva Ekholm ist wieder halbwegs auf dem Damm und wird Montag entlassen.«

				»Hat die Fahndung nach dem Gemälde was ergeben?«, fragte der Kommissar.

				»Nein. Wir behalten verschiedene Internetauktionsseiten im Auge, aber bislang ist das Bild nicht aufgetaucht«, antwortete Fredrik.

				»Vermutlich nicht sonderlich leicht verkäuflich, da es auf der Liste gestohlener Kunstwerke steht. Es wird wohl auf dem Schwarzmarkt verhökert«, meinte Stefan Bratt.

				Er hob die Hand an den Mund und gähnte diskret, dann blinzelte er angestrengt.

				»Was Kazan betrifft, ist sein Zustand unverändert, aber stabil. Mit ihm können wir frühestens morgen sprechen«, fuhr Sara fort.

				»Dann schlage ich vor, dass wir jetzt nach Hause gehen, wir sind seit anderthalb Tagen auf den Beinen. Nachdem wir ordentlich gegessen und geschlafen haben, sind wir sicherlich effizienter«, sagte Stefan Bratt.

				Irene blieb noch eine Weile in ihrem Büro sitzen. Es war noch zu hell, um unbemerkt in Tommys Haus schleichen zu können. Sie waren sich einig, dass die Nachbarn sie nicht sehen sollten und somit keinen Anlass zum Tratschen bekamen. Für den Fall, dass doch jemandem die neue Frau im Nachbarhaus auffiel, hatten sie sich eine Notlüge zurechtgelegt. Irene sollte sich als Cousine ausgeben, die seit langem in Karlstad wohnte, jetzt aber in Göteborg eine Fortbildung absolvierte und währenddessen bei ihm wohnte. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass die Cousine Krankenschwester war, die im Zentralkrankenhaus in Karlstad in der Notaufnahme arbeitete. Eine Weiterbildung in den Notaufnahmen der großen Göteborger Kliniken würde Irenes Kommen und Gehen zu seltsamen Zeiten erklären. Hinter dieser Fassade müsste ich mich recht gut verstecken können, dachte Irene. Sie wollte aber trotzdem darauf achten, möglichst nicht entdeckt zu werden.

				Irene überkam eine bleierne Müdigkeit. Es war kurz vor sieben und wirklich höchste Zeit, endlich etwas zu essen.

				Wie bereits etliche Male zuvor fiel ihre Wahl auf die Pizzeria in der Färgaregatan. Sie lag in der Nähe des Präsidiums und war für ihre guten Pizzen bekannt. Zudem verkehrten hier viele Kollegen, was Irene im Augenblick für ein großes Plus hielt.

				Der Weißkohlsalat war fantastisch knackig. Hoffentlich konnte er ihren zu geringen Verzehr von Ballaststoffen und Vitamin C in den letzten Tagen ausgleichen. Weder Brötchen noch Zuckergussgebäck waren sonderlich gesund.

				Irene hatte ihre Pizza Hawaii fast schon aufgegessen, als sie plötzlich wahrnahm, dass sie beobachtet wurde. Sie blickte auf und sah Ann Wennberg in der Tür stehen. Ann lächelte und ging auf ihren Tisch zu.

				»Hallo. Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie.

				Es wäre unhöflich gewesen abzulehnen, Irene unterdrückte diesen Impuls also und zwang sich dazu, die Kollegin anzulächeln.

				»Natürlich.«

				Ann nahm Platz. Fast sofort tauchte der Kellner auf und nahm ihre Bestellung entgegen, eine Calzone und ein großes Glas Eiswasser.

				»Wenn ich jetzt Alkohol trinken würde, dann schlafe ich direkt hier am Tisch ein«, sagte sie.

				»Bei mir ist es genauso«, erwiderte Irene und deutete auf ihr leeres Wasserglas, in dem noch ein halbgeschmolzener Eiswürfel lag.

				»Klug«, meinte Ann.

				»Ja. Sara und ich haben den ganzen Tag nichts Gescheites gegessen.«

				»Ich auch nicht. Aber Sara ist doch wohl nach Hause gefahren? Ich glaube, sie hat einen Freund erwähnt.«

				»Ja. Sie wohnt mit ihrem Freund zusammen.«

				Der Kellner brachte Anns Eiswasser und Besteck und eine Serviette und betrachtete dabei bewundernd ihr rot schimmerndes Haar. Ann schien das nicht aufzufallen.

				»Ich habe gehört, dass dein Mann Koch ist. Muss er heute arbeiten? Ich meine, weil du hier isst?«, fragte Ann.

				»Nein.«

				Irene war plötzlich auf der Hut. Anns Fragen wirkten zwar freundlich-interessiert, passten Irene jedoch nicht in den Kram. Sie hatte keine Lust, über den momentanen Verbleib ihrer Familie zu sprechen. Ganz abgesehen davon, dass sie nicht wusste, wo sie sich im Moment aufhielten, ging Ann das nicht das Geringste an. Um weiteren Fragen zuvorzukommen, erkundigte sich Irene unumwunden:

				»Und du? Wohnst du mit jemandem zusammen?«

				»Nein. Ich bin geschieden. Es war allerdings nur eine kurze Ehe. Wir sind als Freunde auseinandergegangen«, antwortete Ann.

				»Bist du deswegen nach Göteborg gezogen?«

				»Nein. Ich habe mich bei der Einsatzpolizei beworben und bin genommen worden. Als erste Frau noch dazu. Seit einem halben Jahr arbeite ich bei dem Dezernat für Gewaltverbrechen. Göteborg ist außerdem eine bessere Stadt für Singles«, meinte sie lächelnd.

				»Das verstehe ich«, erwiderte Irene und versuchte, das Lächeln zu erwidern.

				Der Kellner stellte Anns dampfende Pizza auf den Tisch. Von dem Geruch wurde Irene beinahe übel. Ihr brach der kalte Schweiß aus. Sie hatte das dringende Bedürfnis zu gehen. Sie war so müde, dass ihr schlecht wurde. Rasch sagte sie:

				»Entschuldige, aber es geht mir nicht gut. Ich habe in dieser Woche etwas wenig geschlafen, und gegessen habe ich auch nicht ordentlich. Die Pizza liegt mir wie ein Stein im Magen.«

				»Kein Problem. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Fährst du jetzt nach Hause?«

				Irene stutzte ob dieser Frage, nahm sich dann aber zusammen.

				»Ja. Direkt heim und ab in die Falle.«

				»Soll ich dich fahren?«

				»Danke, nein. Ich nehme das Fahrrad.«

				»Okay, also dann. Bis morgen«, sagte Ann und schob sich ein großes Stück Pizza auf die Gabel.

				Geschmolzener Käse baumelte als zäher Faden auf den Teller. Bei dem Anblick drehte sich Irene der Magen um. Rasch machte sie kehrt und verschwand ins Freie.

				Jegliche Kraft hatte sie verlassen. Bis nach Jonsered zu radeln erschien ihr vollkommen unmöglich. Irene beschloss, ihr Fahrrad sicher hinter Schloss und Riegel im Präsidium stehen zu lassen, und machte sich stattdessen auf den Weg zum Hauptbahnhof und von dort weiter zum Nils-Ericson-Busterminal. Auf einer großen Anzeigetafel konnte man die Ankunfts- und Abfahrtszeiten nachlesen. Ihr Bus würde in genau 17 Minuten fahren. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass am Tresen des Café Expresso keine Schlange stand. Rasch eilte sie dorthin und bestellte einen Kaffee zum Mitnehmen. Das war genau, was sie brauchte, um sich im Bus wach zu halten. Mit dem warmen Becher in der Hand ging sie zu der Apotheke, die auch abends geöffnet hatte. Sie brauchte Tampons und Slipeinlagen. Eigentlich war gerade Ladenschluss, aber die freundliche Verkäuferin ließ sie trotzdem noch einkaufen. Zufrieden kehrte Irene in die Menschenmenge zurück. Sie stellte ihren Becher auf einen freien Tisch vor McDonald’s ab und löste mit ihrem Handy ein SMS-Ticket für den Bus. Praktisch. Wie war man bloß zurechtgekommen, ehe Handys erfunden wurden? Mit Rauchzeichen? Hilfe, ich bin wirklich müde, dachte Irene, als sie bei diesen kindischen Gedanken laut zu kichern begann. Verlegen schaute sie sich um und sah ihn, ehe er sie entdeckte.

				Jorma Kinnunen, der stellvertretende Boss des Gothia MC.

				Er trat durch die automatischen Türen zwischen Hauptbahnhof und Nils-Ericson-Busterminal. Obwohl er eine verspiegelte Sonnenbrille trug, erkannte sie ihn sofort. Er blieb stehen und schaute den Hauptgang entlang, in dem sich die meisten Leute befanden. Irene stand etwas versteckt in einem der Seitengänge.

				Ohne auch nur einen Schluck Kaffee getrunken zu haben, war sie sofort hellwach. Was in aller Welt hatte Kinnunen jetzt hier verloren? Suchte er nach ihr? Hatte er sie von der Pizzeria aus verfolgt? Wahrscheinlich, da dem Gothia MC inzwischen aufgegangen sein musste, dass ihr Erpressungsopfer verschwunden war. Würden sie es wirklich wagen, sie zu bedrohen, damit sie preisgab, wo sich Krister versteckte? Die Antwort lautete wohl ja. Waren noch weitere Gothia-MC-Leute im Busterminal postiert? Das Risiko war groß. Sie musste davon ausgehen.

				Vorsichtig nahm sie ihren Kaffeebecher und kehrte die wenigen Schritte zum Seitengang zurück. Ohne Eile schlenderte sie Richtung Café und dachte dabei fieberhaft nach, wie sie das Gebäude verlassen konnte, ohne dass einer der Rocker sie bemerkte. Die Gefahr, einem von ihnen zu begegnen, war natürlich an den Ein- und Ausgängen am größten. Ihr wurde klar, dass sie es darauf ankommen lassen musste. Durch welche Tür würde sie das Terminal normalerweise am ehesten nicht verlassen? Sie entschied sich für jene, die ins Einkaufszentrum Nordstan führte. Da das Präsidium in der entgegengesetzten Richtung lag, war dieser Ausgang sicher am schlechtesten bewacht. Welch ein Glück, dass sie Jorma zuerst entdeckt hatte. Er gehörte zu den wenigen Leuten des Gothia MC, die ihr schon einmal persönlich begegnet waren. Die anderen hatten vermutlich nur eine Beschreibung von ihr.

				Sie musste versuchen, ihr Äußeres zu verändern. Zielstrebig ging sie in einem Souvenirladen an den Ständer mit Sonnenbrillen. Das diskreteste Modell hatte ein Kunststoffgestell und dunkelbraune Gläser. Ohne sie anzuprobieren, ging Irene damit zur Kasse.

				»Die hier nehme ich. Vielen Dank. Tüte brauche ich keine«, sagte sie zu der jungen Verkäuferin.

				»Neunhundertneunundneunzig Kronen«, sagte das Mädchen und kaute gelangweilt auf ihrem Kaugummi herum.

				Für Irene waren Sonnenbrillen Gegenstände, die einem während oder nach jedem Urlaub abhandenkamen. Deswegen hatten ihre bislang nie mehr als hundert Kronen gekostet. Aber jetzt nahm sie rasch ihre Kreditkarte aus der Brieftasche und reichte sie der Verkäuferin. Nachdem sie die Brille bezahlt hatte, nahm die Verkäuferin eine Schere und schnitt den Anhänger mit dem Marken-Logo ab. Irene setzte sie auf und verließ den Laden, ohne sich überhaupt im Spiegel am Sonnenbrillenständer begutachtet zu haben.

				Irene schlenderte auf die Verbindungstür zum Einkaufszentrum Nordstan zu. Die ganze Zeit ließ sie ihren Blick hinter der dunklen Sonnenbrille über ihre Umgebung schweifen. Alle Männer, die nur im Geringsten verdächtig wirkten, betrachtete sie genau. Beim Ausgang Richtung Drottningtorget meinte Irene einen Rücken in einer Rockerweste zu sehen und strebte mit energischen Schritten auf den Ausgang zu, für den sie sich entschieden hatte. Neben diesem Ausgang befand sich ein Blumengeschäft. Irene trat ein und begann interessiert die schicken Blumengestecke zu betrachten, die auf einem Wagen neben der Tür standen. Gleichzeitig konnte sie einen Blick durch die Glastüren werfen, ob draußen jemand Wache hielt. Außer einer Gruppe Trinker, die ziemlich einen in der Krone hatten, fiel ihr nichts Verdächtiges auf. Noch ehe die freundlich lächelnde Verkäuferin an sie herangetreten war, verschwand sie durch die automatischen Türen in den Tunnel, der zum Einkaufszentrum führte.

				Jetzt wagte Irene, schneller zu gehen. Wiederholte Male schaute sie auf die Uhr, als müsse sie eine Verabredung einhalten. Im Einkaufszentrum war kaum etwas los, da die meisten Läden bereits geschlossen waren. Nur die großen Warenhäuser hatten noch geöffnet. Ein paar Obdachlose strolchten herum oder saßen auf Bänken, bis es an der Zeit war, wieder eine Nacht im Freien zu verbringen.

				Irene durchquerte das Einkaufszentrum Nordstan und verließ es auf den Gustav Adolfs Torg. Rasch sah sie sich in alle Richtungen um, ob dort jemand vom Gothia MC Wache schob, konnte aber niemanden entdecken. Doch ein freies Taxi kam direkt auf sie zu. Ohne nachzudenken, hob sie die Hand und winkte.

				Irene stieg etwa einen Kilometer von Tommys Reihenhaussiedlung entfernt aus. Sie fand es angenehm, das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Außerdem wäre es nicht sonderlich diskret gewesen, wenn ein Taxi vor Tommys Tür gehalten hätte.

				Obwohl der Abend recht kühl war, roch es nach Gegrilltem. Aus dem Garten eines Nachbarhauses erscholl lautes Gelächter. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte man ein paar Würste auf dem Grill vergessen. Vielleicht feierten sie ja ein Krebsfest mit Wurst für die Kinder? Irene sehnte sich plötzlich nach Geselligkeit, gutem Essen und Wein. Ihre Familie fehlte ihr. Sie wollte ihr Leben zurück.

				Tommy war zu Hause. Er saß im Dunkeln auf der Terrasse hinter dem Haus. Auf dem Tisch brannte ein Teelicht in einer kleinen Laterne. Als Irene plötzlich in der Tür stand, zuckte er auf seinem Liegestuhl zusammen. Um ein Haar hätte er sein Glas vom Tisch gestoßen.

				Irene schlug sein Angebot, ihr etwas Suppe aufzuwärmen, aus und lehnte auch einen Whisky ab. Sie wollte einfach nur noch ins Bett und schlafen. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass sie alles erzählen musste, was sich während der vierundzwanzig Stunden seiner Abwesenheit ereignet hatte. Sie berichtete von dem Mord an Danni Mara und davon, was die Ermittlungen bislang ergeben hatten, was leider nicht sonderlich viel war. Sie endete mit ihrer Begegnung mit Jorma Kinnunen am Hauptbahnhof und damit, wie sie ihn abgeschüttelt hatte.

				Als sie fertig war, schwieg Tommy recht lange. Schließlich sagte er:

				»Es war wirklich das einzig Richtige, Krister und die Mädchen verschwinden zu lassen. Wir hätten sie nicht schützen können.«

				Ruhig zog er sein Handy aus der Tasche und suchte eine der neueren Mitteilungen hervor. Mit einem breiten Lächeln reichte er dann Irene das Handy. Auf dem Display stand eine Nummer. Irene sprang auf und rannte ins Haus, um das billige Handy mit der Prepaidkarte zu holen, das sie am Vortag erworben hatte. Mit zitternden Fingern wählte sie. Als sie Kristers Stimme hörte, hatte sie plötzlich einen Kloß im Hals und konnte erst einmal nichts sagen.

				»Hallo, Liebling!«

				Krister klang munter und froh. Irene schluckte einige Male, bevor sie sagen konnte:

				»Hallo! Wie geht es euch?«

				»Super! Wir fühlen uns gar nicht, als ob wir auf der Flucht wären. Aber es könnte in den nächsten Tagen schwer werden, uns mit dem Handy zu erreichen. Wir wollen …«

				»Nein. Sag nichts mehr. Ich will es nicht wissen«, sagte Irene mit Nachdruck.

				»Natürlich! Vergessen. Und wie geht es dir?«

				Sie hatte nicht vor, ihm von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden zu erzählen. Stattdessen sagte sie:

				»Danke. Hier ist so einiges los. Wir sind fleißig. Ich versuche euch zu erreichen, falls etwas Besonderes sein sollte. Sonst telefonieren wir wieder … sollen wir sagen in zwei Tagen?«

				Sie hatten sich darauf geeinigt, immer nur sehr kurz zu sprechen, aber plötzlich wollte Irene überhaupt nicht mehr auflegen. Allein schon Kristers Stimme war tröstlich. Zu wissen, dass es allen gut ging, beruhigte sie. Gleichzeitig wusste sie, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein konnte. Sie konnten sich nicht ewig versteckt halten.

				»Okay, abgemacht. Die Mädchen und Felipe lassen grüßen. Und Egon natürlich. Kuss, Liebling. Du fehlst uns.«

				»Ihr fehlt mir auch. Kuss. Ciao.«

				Als sie das Gespräch beendet hatte, erfüllten sie widerstreitende Gefühle. Teils fehlten sie ihr so sehr, dass ihr das Herz schmerzte. Teils war sie dankbar dafür, dass sie der Bedrohung des Gothia MC entkommen waren. Mit diesen Banditen sollte sie schon auf die eine oder andere Art fertig werden. Im Augenblick hatte sie allerdings keine Ahnung, wie. Vielleicht reichte ja die Razzia am nächsten Tag aus, um die Rocker für einige Jahre hinter Gitter zu bringen. Auf jeden Fall aber würde es sie schwächen, wenn etliche Mitglieder wegen Verstößen gegen die Waffengesetze und wegen Drogendelikten hinter Gitter kamen. Noch besser, wenn sie einen von ihnen wegen des Mordes an Danni Mara in Untersuchungshaft nehmen konnten. Aber das war nur ein schöner Traum, das sah Irene ein. Es gab nach wie vor keine Beweise, anhand derer Mitglieder des Gothia MC des Mordes hätten überführt werden können. Die einzigen Spuren waren die Spuren der teuren Motorradstiefel.

				»Irene, hast du jemandem gesagt, dass du zum Bahnhof wolltest? Ich meine, bevor du das Präsidium verlassen hast?«, fragte Tommy nachdenklich, als sie wieder auf die Terrasse trat.

				»Nein. Eigentlich wollte ich mit dem Fahrrad fahren, nachdem ich mich mit einer Pizza gestärkt hatte, doch dann ließ ich es sein. Ich war vollkommen erschöpft und beschloss deshalb, den Bus zu nehmen. Ich entschied mich selbst erst im letzten Moment.«

				Tommy nickte einige Male, als hätte sich ein Verdacht bestätigt.

				»Ich komme morgen auch ins Präsidium. Geh schlafen. Ich bleibe hier noch einen Moment sitzen«, sagte er und lächelte Irene beruhigend an.

				Irene war es fast schwindlig vor Müdigkeit. Es gelang ihr gerade noch, sich ins Bad zu schleppen, um die Zähne zu putzen, dann fiel sie ins Bett. Sie hatte schon das Gefühl zu schlafen, als ihr Kopf das Kissen berührte.

			

		

	
		
			
				

				Irene erwachte davon, dass ihr Handy klingelte. Schlaftrunken suchte sie auf dem Nachttisch danach und bekam es schließlich zu fassen. Sie hielt es ans Ohr und murmelte:

				»Irene.«

				»Guten Morgen! Das Frühstück ist serviert«, hörte sie Tommys muntere Stimme.

				»Okay. Danke«, antwortete sie.

				Als sie aufgelegt hatte, schaute sie auf die Anruferliste. Er hatte vom Festnetz angerufen. Gut. Dass ihr Chef sie am Morgen vor einer Razzia anrief, würde weiter keinen Verdacht erwecken, falls jemand versuchen sollte, ihre Gespräche zu überprüfen.

				Unter Aufbietung all ihrer Kraft und all ihres Willens gelang es ihr, die Beine über die Bettkante zu schwingen. Missmutig stellte sie fest, dass von beidem nicht sonderlich viel vorhanden war.

				Sie duschte ausgiebig, legte ein diskretes Make-up auf und zog frische Sachen an. Jetzt fühlte sie sich bereits munterer. Ihr Haar war vom Waschen immer noch nass, aber sie hatte nicht den Nerv, es zu föhnen. Es sollte von alleine trocknen, während sie frühstückte.

				Tommy hatte groß aufgedeckt, Toast, Kaffee, Eier und eingelegten Hering.

				»Wir haben genug Zeit, um in Ruhe zu frühstücken«, sagte er energisch.

				»Wann fahren die Busse?«, fragte Irene.

				»Das habe ich mir auch überlegt. Du solltest dich nicht am Bahnhof zeigen. Der Gothia MC weiß inzwischen, dass du dich irgendwo versteckt hältst und dass du vermutlich den Bus zum Nils-Ericson-Terminal nimmst«, meinte er und sah Irene ernst an.

				»Aber das Fahrrad steht noch im Präsidium«, wandte Irene ein.

				»Ich weiß. Ich fahre dich in die Stadt, und du steigst am Sankt Sigfrids Plan aus, von dort aus kannst du die Straßenbahn nehmen. Dann kommst du aus einer ganz anderen Richtung. Das sollte ihnen etwas Kopfzerbrechen bereiten, falls sie dich beschatten«, meinte Tommy und lächelte aufmunternd.

				Irene fühlte sich alles andere als aufgemuntert. Der Gedanke, dass man sie verfolgte und im Auge behielt, erfüllte sie mit Unbehagen. Tatsache war, dass sie vor dem Vorabend keinerlei Hinweise erhalten hatte, dass man sie beobachtete. Der Hering in Senfsauce auf ihrem Teller begann plötzlich, alt zu riechen, und sie konnte sich nicht überwinden, ihn aufzuessen. Sie hatte keinen Hunger mehr und schob auch ihr erst halb aufgegessenes Frühstücksei beiseite.

				Verfolgt. Was hatte Krister gesagt? Im »Schutz der Schatten« leben. Der Schatten begleitet einen ständig, man wird ihn nicht los. Würde sie bis an ihr Lebensende von diesen Schatten verfolgt werden? Sie wusste, dass das unmöglich war. Das hielten sie nicht aus, weder finanziell noch psychisch. Auf dem Papier würde der Gothia MC nur Teilhaber des Glady’s werden, aber in Wirklichkeit würden sie das Sagen haben. Sie brauchten das Lokal zur Geldwäsche und um sich den Anschein zu geben, einem gesetzestreuen Geschäft nachzugehen. Dafür gab es im Restaurantgewerbe bereits mehrere Beispiele. Wer sich wehrte, musste mit brutalen Schikanen rechnen. Oder endete wie Soran Siljac oder Jan-Erik Månsson.

				Die Besprechung im Präsidium begann wie vorgesehen um zehn Uhr. Sie wurden in Gruppen eingeteilt und erhielten ihre Anweisungen. Zunächst sollte eine aus Kollegen der Grenzschutzabteilung gebildete Einsatztruppe das Gebäude stürmen und sichern. Anschließend sollte die Gruppe nachrücken, zu der Irene und die drei Kollegen vom Rauschgiftdezernat zählten. Auch bei ihnen: Frode, ein Springerspaniel, den sie samt Hundeführer vom Zoll ausgeliehen hatten. Im Vorjahr war Frode zum Rauschgifthund des Jahres gekürt worden. Nichts entging seiner feinen Nase, so sein stolzes Herrchen. Wenn man bedenkt, womit der Gothia MC hauptsächlich sein Geld verdient, besteht die Gefahr einer Reizüberflutung, überlegte Irene nicht ohne eine gewisse Zufriedenheit.

				Ann Wennberg nahm nicht teil. Kommissar Bratt teilte mir, er wolle sie sich für den Gothia MC bewahren. Auf die Frage, was er damit meine, antwortete er, es sei gut, wenn möglichst wenige Leute in Bikerkreisen erführen, dass sie gegen die Rocker ermittle. Obwohl etliche sicherlich wüssten, dass sie Polizistin sei, sei es unnötig, dass sie erfuhren, worin ihre genauen Aufgaben bestanden. So könne sie sich einstweilen noch relativ unbehindert in den Bikerkreisen bewegen. Ein großer Vorteil, da sich das Dezernat für organisiertes Verbrechen momentan darum bemühe, sich ein umfassendes Bild ihrer Geschäfte zu verschaffen.

				Irene, Sara Persson und Fredrik Stridh saßen in einem zivilen Dienstwagen mit Kommissar Stefan Bratt am Steuer und Kommissar Tommy Persson auf dem Beifahrersitz. Sie folgten den beiden Mannschaftswagen der Einsatzpolizei. Alle trugen kugelsichere Westen aus Kevlar, die unangenehm warm waren. Die Kollegen in den Mannschaftswagen waren außerdem noch mit Helmen und automatischen Waffen ausgerüstet. Die Leute vom Rauschgiftdezernat bildeten in einem Volvo Kombi, in dem sich auch Frode befand, das Ende des Konvois. Dies war eine Großrazzia, und Irene sprach ein stilles Gebet, dass sie etwas erreichen würden.

				Als sie gerade auf die schmale Straße, die auf den Hof des Gothia MC führte, abbiegen wollten, kam es beinahe zu einer Massenkarambolage. Der erste Mannschaftswagen rammte um ein Haar ein großes Wohnmobil, das mit hohem Tempo auf den Östadsvägen einbog. Der Mannschaftswagen geriet beim scharfen Bremsen ins Schleudern, der folgende Wagen konnte gerade noch ausweichen. Mit quietschenden Reifen schlitterte er auf die Gegenfahrbahn, auf der glücklicherweise kein Verkehr war. Beinahe wäre jedoch der zweite Mannschaftswagen ebenfalls mit dem Wohnmobil zusammengestoßen. Irene sah die Frau am Steuer schreien. Ihre Mitfahrer hatten vor Entsetzen die Augen aufgerissen. Zwischen den beiden Frauen vorne waren Kinder auszumachen.

				»Verrückte Schlampe!«, schrie Sara.

				Es war ungewöhnlich, dass sie sich so ausdrückte, aber sie war ebenso sehr erschrocken wie alle im Auto.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Per Lindströms Frau war. Und ihre zwei Kinder«, meinte Fredrik, nachdem er sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

				»Wie konntest du das so schnell sehen?«, fragte Irene erstaunt.

				Sie selbst hatte nur eine Frau mit strähnigem, blondiertem Haar am Steuer und eine Beifahrerin mit kurzem, schwarz gefärbtem Haar gesehen.

				»Es ist meine Arbeit, den organisierten Abschaum hier in der Stadt im Auge zu haben. Dazu gehört auch, dass man ihre Familien und ihren engeren Freundeskreis kennt«, erklärte Fredrik.

				Die Einsatzgruppe wurde von offenen Toren und einem großen Spruchband mit dem Text »Willkommen beim Gothia MC!« empfangen. Als die Fahrzeuge bremsten, konnten die Beamten Kinder und Erwachsene zwischen funkelnden Motorrädern auf dem Gelände erkennen.

				»Was zum Teu…«

				Fredrik sprach nicht weiter, aber Irene war voll und ganz seiner Meinung. Diesen Anblick hatten sie nicht erwartet.

				Als sie ausstiegen, roch es nach Gegrilltem. Dieser Geruch geht mir langsam auf die Nerven, dachte Irene und unterdrückte einen Seufzer. Eine innere Stimme sagte ihr, dass das erhoffte Ergebnis ausbleiben würde. Ein Gefühl der Entmutigung übermannte sie, noch ehe die Razzia begonnen hatte.

				Hinter dem hohen Stacheldrahtzaun herrschte reges Treiben. Etwa dreißig Kinder und mindestens doppelt so viele Erwachsene flanierten zwischen den gewienerten Motorrädern und verschiedenen Buden. An einer gab es Kaffee und Cola, an einer anderen eine Kindertombola. Lautsprecher standen in den offenen Fenstern des Hauses. Der Soundtrack von »Mamma Mia!« schallte über das Gelände. In der Mitte des Vorplatzes stand ein halbiertes Ölfass, das als gigantischer Grill diente. Würste und Hamburger brutzelten. Frode hielt interessiert die Nase in die Richtung.

				Per Lindström höchstpersönlich stand hinter dem Grill. Jorma Kinnunen assistierte ihm und schob Würste und Hamburger in passende Brötchen. Ein Junge, der kaum fünfzehn Jahre alt zu sein schien, aber bereits eine Gothia-MC-Weste trug, verteilte großzügig Ketchup und Senf auf allem und reichte das Essen den zufriedenen Besuchern. Wahrscheinlich war die Weste geliehen, denn sie war ihm viel zu groß.

				Per Lindström warf einen säuerlichen Blick auf den Polizeikonvoi, beachtete ihn aber sonst nicht weiter. Als die Beamten durchs Tor traten, salutierte er mit einer langen Grillzange in der Hand.

				»Sieh mal einer an! Auch die Konstabler kommen zu unserem Familientag!«, brummte er aufgesetzt freundlich.

				Es war fast zwanzig Grad warm, und wegen der heißen Glut hatte sich Per Lindström das T-Shirt ausgezogen. Sein Oberkörper war fast vollständig von Tätowierungen bedeckt. Es konnte also durchaus sein blau tätowierter Arm gewesen sein, den Ritva Ekholm aus dem Schiebedach des Audi vor dem Tor zum Hinterhof des Glady’s hatte herausragen sehen. Per Lindström war zwar muskulös, aber gleichzeitig auch untersetzt und dicklich. Auf den Bildern von den Überwachungskameras war ein großer, athletischer Mann zu sehen gewesen. Irene sah sich rasch um, wer noch alles eine Gothia-MC-Weste trug, Andreas »Dragon« Brännström konnte sie aber nirgends entdecken. Das hatte sie auch nicht erwartet. Wenn er nicht ganz plemplem war, dann hatte er sich direkt nach dem Mord an Jan-Erik Månsson und der Misshandlung Ritva Ekholms aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich befand er sich irgendwo in Südeuropa oder auf einem anderen Kontinent.

				»Darf es ein Würstchen sein?«, krakeelte Per Lindström mit einem breiten Grinsen.

				»Nein. Wir sind gekommen, um eine Haussuchung durchzuführen«, erwiderte Stefan Bratt.

				»Wieso denn das, verdammt noch mal?«

				Lindströms Freundlichkeit war plötzlich wie weggeblasen. Die Grillzange mit zwei Würsten hielt inne. Dann schwenkte er sie verärgert, so dass die Würste platzten und Stückchen in alle Richtungen flogen. Frode war sicherlich bestens abgerichtet, aber wenn ein verführerisch duftender Wurstzipfel nur wenige Zentimeter vor seiner Schnauze landete, war es auch mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Er schnappte sich das Stück und verschlang es, noch ehe sein Herrchen blinzeln konnte.

				»Der verdammte Köter soll unsere Wurst liegen lassen!«, fauchte der Rockerhäuptling.

				Frode senkte den Kopf und schämte sich wie ein Hund. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er etwas Unerlaubtes getan hatte. Per Lindström sah die Polizisten finster an. Wortlos wandte er sich seinem Grill zu und legte weitere Würste und Hamburger auf. Als drei kleine Jungen auf ihn zu rannten und schreiend Wurst verlangten, verzog sich sein schweißglänzendes Gesicht zu einem fröhlichen Lächeln. Routiniert klemmte er je zwei Würste in die Brötchen, die Jorma ihm hinhielt. Die Jungen jubelten, als sie jeder noch eine Dose Cola bekamen.

				Um einen Gartentisch, der aus einer geschützten Tropenholzart gefertigt war, saßen mehrere Gothia-MC-Mitglieder mit ihren Freundinnen, Frauen und Kindern verschiedenen Alters. Irene fiel auf, dass sowohl Männer als auch Frauen auffällig breite Goldketten und -ringe trugen.

				Ein Pitbullterrier, der an einem Stuhlbein festgebunden war, bekam einen Anfall, als Frode in nur wenigen Metern Abstand an ihm vorbeistolzierte. Seine Nackenhaare sträubten sich, und er bellte, dass der Sabber nur so spritzte. Frode würdigte ihn keines Blickes, denn er wurde nun vollkommen von seiner Aufgabe in Anspruch genommen, Rauschgift aufzuspüren. Er schlug mehrmals an, aber die Polizisten fanden nichts. Oder fast nichts. In den Westen, die offenbar nach Rauschgift rochen, fanden sich Reste eines weißen Pulvers und Krümel, bei denen es sich um Haschisch handeln konnte. Es gelang ihnen auch, in einem Kleiderschrank in einem der Schlafzimmer etwas weißes Pulver zu finden. In dem unaufgeräumten Schuppen und in der kleinen schmutzigen Scheune war jedoch ebenfalls nichts. Zusammengenommen reichte die Menge nicht einmal aus, um jemanden wegen Besitzes zum eigenen Gebrauch festzunehmen. Die einzige Waffe, die sie fanden, war ein altes Mora-Messer, so stumpf, dass es sich nicht einmal als Brotmesser und noch viel weniger als Mordwaffe geeignet hätte.

				Während die Polizisten das Anwesen durchsuchten, wurden sie von den Bandenmitgliedern mit höhnischem Grinsen beobachtet. Die Rockerbande wusste, dass die Haussuchung nichts ergeben würde. Sämtliche Drogen und Waffen waren von dem Anwesen entfernt worden. In allen Zimmern, Abstellkammern und Winkeln, die sie durchsuchten, hing der durchdringende Geruch von Ajax in der Luft.

				Auf dem Rückweg schwiegen alle. Erst als sie die Tiefgarage unter dem Präsidium erreicht hatten, brach Fredrik das Schweigen.

				»Sie wussten, dass wir kommen würden«, fauchte er verbissen.

				Nach einer einstündigen Mittagspause versammelten sich alle Beamten, die an der Razzia teilgenommen hatten, in einem großen Konferenzraum des Präsidiums. Die Stimmung war gedrückt. In der Stille war das Summen einer schläfrigen Schmeißfliege zu hören, die versuchte, durch ein Fenster zu entkommen. Mit Hilfe des Feuilletons aus der aktuellen Göteborgs-Posten bereitete der ältere Kollege mit dem schütteren Haar vom Dezernat für organisiertes Verbrechen dem nervigen Geräusch schließlich ein Ende. Irene war zu müde und zu enttäuscht, um auch nur den Versuch zu unternehmen, sich an seinen Namen zu erinnern.

				Sie waren gescheitert. Der Gothia MC stellte immer noch eine Bedrohung für ihre Familie dar. Sie wollte sich nur auf den Boden legen und schreien. Sie hatte das Gefühl, dass ihr innerer Druck stetig stieg. Bis sie explodierte. Vor einigen Jahren war der erste Rockerkrieg ausgebrochen. In der intensivsten Phase hatte eine Bikergang mit einer Panzerfaust in das Hauptquartier der Rivalen geschossen. In diesem Moment hatte Irene das Gefühl, dass das die einzige Lösung war. Aber wo sollte sie eine Panzerfaust herbekommen?

				»Ich kann eure Enttäuschung verstehen. Aber ich war nicht sonderlich erstaunt. Ich hatte in der Tat so etwas erwartet«, begann Stefan Bratt.

				Ein erstauntes Gemurmel breitete sich aus. Er hob die Hände, um um Ruhe zu erbitten.

				»Per Lindström und seine Handlanger wussten, dass wir kommen. Sie wissen, dass uns Fotos von Andreas Brännström vorliegen, die beweisen, dass er den Mord an Jan-Erik Månsson und den Überfall auf Ritva Ekholm begangen hat. Sie wissen auch, dass wir im Besitz von Material sind, das beweist, dass er sich in der Gegend des Glady’s aufgehalten hat, als das Auto der Familie Huss explodiert ist. Alles deutet darauf hin, dass der Gothia MC für diese Taten verantwortlich ist. Nach dem Mord an Danni Mara war Per Lindström klar, dass wir auftauchen würden. Sie müssen sich beim Putzen sehr angestrengt haben!«

				Er zog vielsagend die Brauen hoch und lächelte ironisch. Der ältere Kollege, der die Fliege totgeschlagen hatte, hob die Hand und fragte:

				»Woher konnten sie von den Bildern der Überwachungskameras wissen und dass es uns gelungen ist, Brännström zu identifizieren?«

				Der Kommissar holte tief Luft, musterte ihn kurz und antwortete dann:

				»Genau. Nichts stand in den Zeitungen. Woher wussten sie von diesen Bildern? Woher wussten sie, dass wir nach dem Audi mit Schiebedach fahnden? Und wie konnten sie Brännström so schnell warnen, dass er uns durch die Maschen schlüpfte, ehe wir ihn festnehmen konnten?«

				Die Fragen blieben in der reglosen Luft im Saal hängen. Irenes Meinung nach gab es noch mehr Dinge, die der Gothia MC eigentlich nicht hatte wissen können, aber trotzdem spitzbekam. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Stefan Bratt:

				»Es gibt ein Leck. Einen Informanten. Hier im Präsidium.«

				Die meisten Menschen waren bestechlich, letztendlich nur eine Frage der Summe. Aber dass einer ihrer Kollegen mit einer Rockerbande zusammenarbeitete, das war ein unerhörter, unfassbarer Gedanke. Irene hatte ebenso große Schwierigkeiten wie ihre Kollegen, diese Tatsache anzuerkennen, obwohl sie selbst bereits eine ganze Weile diesen Verdacht hegte und obwohl sie wusste, dass es auch früher schon geschehen war. Vor einigen Jahren stellte sich heraus, dass ein Kollege inoffizielles Mitglied der Hells Angels war und den Rockern Informationen geliefert hatte. Ähnliche Fälle waren aus England und den USA bekannt.

				Stefan Bratt räusperte sich und ergriff wieder das Wort:

				»Da wir keine konkreten Beweise gegen eine bestimmte Person haben, möchte ich unterstreichen, dass außerhalb dieser vier Wände über diese Sache nicht gesprochen werden darf.«

				»Und falls davon doch etwas ruchbar wird, so begrenzt das die Gruppe der Verdächtigen auf alle jetzt hier Anwesenden«, sagte Tommy ernst.

				Nach Beendigung der Konferenz winkte Tommy Persson Irene zu sich und sagte:

				»Hast du einen Moment Zeit?«

				»Klar.«

				»Es geht um deine Urlaubstage in diesem Jahr. Ich will nur kontrollieren, ob alles stimmt.«

				Sie folgte Tommy in sein Büro. Er trat an seinen Schreibtisch und schloss die oberste Schublade auf. Seit wann schließt er seinen Schreibtisch ab?, schoss es Irene durch den Kopf.

				»Hier«, sagte Tommy und reichte Irene eine dünne Mappe.

				In der Mappe lag ein Blatt Papier, das aus einem karierten Block stammte. Darauf hatte Tommy in seiner nachlässigen Schrift geschrieben: »Nimm einen zivilen Dienstwagen. Fahr im Kreis, bis du sicher bist, dass dir niemand folgt. Parke vor dem ICA, und geh das letzte Stück zu Fuß.«

				Irene kannte den kleinen Lebensmittelladen, der einige hundert Meter von Tommys Haus entfernt lag, gut. Sie nickte und deutete auf den Zettel.

				»Scheint alles zu stimmen«, meinte sie und zwang sich zu einem schwachen Lächeln.

				»Gut!«, erwiderte Tommy und klappte die Mappe zu.

				Irene war klar, dass er den Zettel vernichten würde, sobald sie das Büro verlassen hatte.

				Nach dem Abendessen, Nudeln mit Krabben aus einem Thairestaurant in Partille, versuchte Irene das Gespräch auf den Informanten im Präsidium zu lenken. Tommy wirkte jedoch nicht willens, sich mit diesem Thema zu befassen. Als sie zum vierten Mal auf die Frage zurückkam, fiel er ihr ungeduldig ins Wort:

				»Es ist zu deinem Besten«, sagte er kurz.

				»Meinem Besten.«

				Sie war gelinde gesagt erstaunt. Was meinte er?

				»Jemand im Präsidium gibt Informationen weiter. Wir wissen nicht, wer. Deine Familie wird bedroht. Vielleicht hat der Gothia MC dich persönlich bedroht. Vielleicht wirst du ja gezwungen, diese Informationen weiterzugeben«, meinte er.

				Er lächelte ironisch, um zu zeigen, dass er selbst nicht an das Szenario glaubte, das er gerade entworfen hatte. Irene fehlten anfangs die Worte, aber dann wurde sie wütend.

				»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt? Soll ich etwa …«

				Er fiel ihr ins Wort, ehe sie noch wütender werden konnte.

				»Nein. Ich glaube nicht, dass du es bist. Aber Bratt ist sich da schon weniger sicher. Es ist also besser, wir sprechen nicht darüber.«

				Die beiden Kommissare hatten die Sache also unter vier Augen besprochen. Und Stefan Bratt hegte den Verdacht, dass sie … Irene holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Unter Aufbietung größter Willensanstrengung gelang es ihr dann, die Sache professionell zu betrachten. Nach einer Weile sah sie ein, dass die beiden Kommissare richtig dachten. Im Augenblick wussten sie nicht, wer der Schuldige war, also mussten alle verdächtigt werden. Den Rockerbanden war es geglückt, mit der Zersetzung von Demokratie und Justiz bis ins Präsidium vorzudringen. Es war ihnen gelungen, die Polizei zu infiltrieren.

			

		

	
		
			
				

				Die Bombe in Örgryte explodierte Montagmorgen Punkt sieben Uhr. Es gab einen gewaltigen Knall, die Haustür wurde eingedrückt, und in der Diele begann es zu brennen. Sämtliche Fensterscheiben auf der Vorderseite des ordentlichen Einfamilienhauses zerschellten. Ein älterer Mann im Nachbarhaus zog sich Schnittwunden zu, als das große Wohnzimmerfenster auf ihn stürzte. Seine Ehefrau erlitt einen Schock, und beide wurden ins Krankenhaus gebracht, obwohl sie nicht ernsthaft verletzt waren.

				Glücklicherweise befand sich zu der Zeit niemand in dem Haus, auf dessen Schwelle die Bombe explodierte. Staatsanwältin Gunilla Åkesson hatte den Fall eines erkrankten Kollegen in Vänersborg übernehmen müssen und um rechtzeitig zum Gerichtstermin zu erscheinen, fuhr sie bereits gegen sechs von zu Hause los. Ihr Mann war am Vorabend zu einem Ärztekongress nach London geflogen, und ihre beiden erwachsenen Söhne wohnten nicht mehr zu Hause.

				Gunilla Åkesson galt als furchtlos und hatte schon mehrere Prozesse gegen verschiedene Rockergruppen angestrengt. Auf dem Gebiet des organisierten Verbrechens in Västra Götaland wurde sie als Autorität angesehen.

				Der zu verhandelnde Fall in Vänersborg betraf zwei Männer, die Kontakte zu den kriminellen Bikerkreisen der Stadt pflegten. Kläger war der ehemalige Eigentümer eines kleinen Restaurants, ein Iraner, der sich abgerackert hatte, um das Lokal kaufen zu können. Es war beliebt gewesen, und er hatte für seine Familie und sich auf eine freundlichere Zukunft gehofft. Da tauchten die beiden Rocker auf. Sie drohten mit Unannehmlichkeiten für seine Familie und sein Restaurant und forderten 200 000 Kronen. Der Eigentümer hatte das Geld nicht und ging sofort zur Polizei.

				Er und seine Familie mussten untertauchen und lebten seitdem versteckt. Auch das Restaurant mussten sie verkaufen. Der Mann war verzweifelt, aber er zog seine Anzeige nicht zurück.

				Irene erkannte überdeutlich die Ähnlichkeiten des Falles in Vänersborg mit dem, in den ihre eigene Familie verwickelt war. Die Bombe unter ihrem Auto und der Sprengsatz vor der Tür der Staatsanwältin in Örgryte waren in einem Abstand von nur einer Woche detoniert.

				Irene schauderte es, und sie zog ihre Jacke zu, um sich gegen die Feuchtigkeit des Morgens zu schützen. Einige hölzerne Bruchstücke der Haustüre lagen qualmend auf dem Plattenweg vor der Außentreppe. Zum dritten Mal innerhalb einer Woche befand sie sich an einem Tatort, der in Brandgeruch eingehüllt wurde. Durch die Türöffnung sah sie die verkohlten Reste von Dingen, die wahrscheinlich einmal ein Teppich, eine Kommode und ein größerer Spiegel gewesen waren. Ein Stück des Goldrahmens lag zwischen den Überresten der Tür. Vielleicht war dieser Spiegel ja ein Erbstück oder bei einer Auktion ersteigert worden. Das zersplitterte Glas funkelte in den verkohlten Trümmern.

				Irene hatte mit der schockierten Gunilla Åkesson telefoniert und einen Termin für vier Uhr im Präsidium vereinbart. Die Aussagen, die sich Irene notiert hatte, waren vielversprechend.

				Eine Verbindung zwischen den der Erpressung bezichtigten Bandenmitgliedern in Vänersborg und dem Gothia MC schien wahrscheinlich, und zwar in Gestalt des Toten vom Hafen, Patrik Karlsson. Sein Name tauchte bei der Ermittlung im Fall des iranischen Restaurantbesitzers auf. Bereits einige Monate zuvor wurde Patrik Karlsson als einer der Drogenlieferanten der Vänersborger Rockerbande genannt. Ein anonymer Zeuge hatte diese Information geliefert, die sich jedoch nicht erhärten ließ, und so war der Tipp zu den Akten gelegt worden. Gunilla Åkesson hatte sich daran erinnert, als der Mord an Patrik Karlsson Schlagzeilen machte. Diese Information erschien ihr jedoch hinsichtlich seiner Ermordung nicht relevant, und daher hatte sie bei der Polizei keine Meldung erstattet.

				Nach einem Telefonat mit mehreren Vänersborger Kollegen bot sich Irene ein recht klares Bild. Geboren war Patrik in Trollhättan. Als er zehn Jahre alt war, ließen sich seine Eltern scheiden, und er ging mit seiner Mutter nach Vänersborg. Seine Mutter lernte bald einen neuen Mann kennen und zog mit ihm nach Göteborg. Patrik hatte nur sporadischen Kontakt zu seinen Freunden in Vänersborg und seiner Verwandtschaft in Trollhättan. Die Fortsetzung der Geschichte war der Göteborger Polizei wohl bekannt, da Patrik bereits ein Jahr nach dem Umzug sowohl das Jugendamt als auch die Polizei beschäftigte. Er hatte sich in der Teenagergang Desperados, einer Untergruppe des Gothia MC, einen Namen gemacht und seine Karriere damit besiegelt. Ladendiebstähle und Einbrüche waren der Anfang, es folgten zwei Anzeigen wegen Körperverletzung und eine Verurteilung wegen schwerer Körperverletzung. Zwei Mal war er zudem des Drogenhandels für schuldig befunden worden. All dies geschah noch vor seinem achtzehnten Geburtstag, weshalb er in eine Jugendhaftanstalt eingewiesen wurde. Mit siebzehn unterzog er sich einer viermonatigen Entziehungskur, und mit neunzehn verbüßte er eine neunmonatige reguläre Haftstrafe wegen Drogenhandels. Dreizehn Monate vor seinem Tod wurde er wieder auf freien Fuß gesetzt und war danach nicht mehr aufgefallen. Während dieser Zeit wurde er vollwertiges Mitglied des Gothia MC.

				Irene sah alle Fakten, die während der Ermittlung des makaberen Mordes an ihm zusammengetragen worden waren, vor sich auf ihrem Bildschirm.

				Ihre Gedanken wanderten vom Mord an Patrik Karlsson zu dem der Tat Verdächtigen. Kazan Ekici, der schöne Jüngling, der den Ruf genoss, vollkommen auszurasten, wenn er Drogen konsumierte. Den Überwachungskameras zufolge hatte er sich zum fraglichen Zeitpunkt in der Gegend aufgehalten. Schade nur, dass es keine Überwachungskameras in unmittelbarer Nähe der Kolgruvegatan gab, dann wäre es ihm viel schwerer gefallen zu erklären, was er in Ringön verloren hatte. Jetzt hatte Kazan seinen Kopf nochmal aus der Schlinge ziehen können, weil sein Kumpel Fendi, der Fahrer, ihm ein Alibi verschafft hatte.

				Manchmal wünschte sich Irene, es gäbe in Schweden genauso viele Überwachungskameras wie in England. Eine Beeinträchtigung der Privatsphäre, argumentierten die Gegner. Bis zu einem gewissen Punkt stimmte sie zu, aber die Kameras waren heutzutage auch enorm hilfreich. Ermittlungen von Straftaten krimineller Gruppen bereiteten der Polizei enorme Mühe, da Zeugen nur selten wagten auszusagen. Und taten sie es, wie der Iraner in Vänersborg, dann gerieten sie meist in noch größere Schwierigkeiten. Oft frustrierte es Irene sehr, wenn die Gerichte die Verdächtigen freisprechen oder wenn die Polizei die Ermittlungen aus Mangel an Beweisen einstellen mussten. Es galt, hieb- und stichfeste Beweise vorzulegen, anhand derer die Verbrecher überführt werden konnten, ohne dass Zeugen nötig waren. Überwachungskameras stellten in dieser Hinsicht eine große Hilfe dar.

				Irene war ganz sicher, dass Kazan Ekici in den Mord an Patrik Karlsson verwickelt war, sie musste es nur noch beweisen.

				Tommy und Irene war es gelungen, sich zu einem kleinen Chinarestaurant in der Odinsgatan davonzustehlen. Das Essen war lausig, daher war es unwahrscheinlich, dass sie auf Kollegen trafen. Zwischen den Tischen standen zudem Trennwände, und moderne chinesische Popmusik machte jedes Lauschen unmöglich. Das Personal wechselte ständig und sprach entweder gar kein oder nur sehr schlechtes Schwedisch. Der Verdacht illegaler Einwanderung oder sogar des Menschenhandels lag nahe. Aber das beschäftigte Irene im Moment nicht. Sie wollte einfach nur ungestört mit ihrem Chef und Freund reden. Und dazu war der Ort ideal.

				In wenigen Worten erläuterte Irene ihre Überlegungen des Vormittags. Als sie geendet hatte, schwieg Tommy eine Weile und sah sie nachdenklich an. Dann brach er das Schweigen.

				»Du willst Kazans Haus und das Auto, das auf seinen Vater angemeldet ist, nach Rauschgift durchsuchen. Und du willst ihn erneut vernehmen.«

				Sie begnügte sich mit einem Nicken, um zu bestätigen, dass er sie richtig verstanden hatte. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein spärliches Haar und fuhr fort:

				»Außerdem willst du intensiv nach eventuellen Verbindungen zwischen dem Gothia MC und den Gangster Lions suchen. Ich bin deiner Meinung. Von außen gesehen scheint es mehrere Berührungspunkte zu geben.«

				Irene beugte sich über ihren fast unberührten Teller vor, laut Speisekarte »drei kleine Gerichte«, optisch aber eher etwas, was Kitakinder aus Knetgummi hätten verfertigt haben können, und hielt einen Zeigefinger in die Luft.

				»Erstens. Der Mord an Patrik Karlsson. Tatort, das ehemalige Clubhaus des Gothia MC. Wir wissen, dass sich Kazan und sein Kumpel Fendi in der Gegend aufhielten. Ich will den BMW nach eventuellen Spuren absuchen.«

				Sie hielt den Mittelfinger in die Luft.

				»Zweitens wissen wir, dass Kazan und Patrik ein gemeinsames Interesse teilten. Drogen. Beide haben eine Vergangenheit als Dealer, aber auch als Junkies. Sie benötigen Geld, weil Drogen Geld kosten. Und mit Drogen ist Geld zu verdienen. Irgendwo hier findet sich auch das Motiv für den Mord an Danni Mara. Der Krieg um den Rauschgiftmarkt.«

				Sie zeigte drei Finger und fuhr fort:

				»Die Sprengstoffanschläge. Wir wissen, dass der Sprengsatz an unserem Auto und der Sprengsatz, der beim Anschlag auf Gunilla Åkessons Haus verwendet wurde, mit der Autobombe, die Soran Siljac tötete, übereinstimmen. Die Sprengsätze deuten auf den Gothia MC hin.«

				Sie holte Luft, um nachzudenken, dann bewegte sie den kleinen Finger und sagte:

				»Und hier spielt natürlich auch die Misshandlung Ritva Ekholms eine Rolle. Diese Zeugin musste zum Schweigen gebracht werden.«

				Tommy nickte und meinte:

				»Du hast wirklich einen ungewöhnlich gut entwickelten Bulleninstinkt. Du weißt, dass ich immer sage … tja, du könntest auf der richtigen Spur sein. Aber …«

				Jetzt war er damit an der Reihe, einen Finger zu heben, allerdings einen warnenden.

				»Vergiss nicht unseren Informanten. Die Kollegen dürfen nichts erfahren. Kannst du diesen Dingen nachgehen, ohne dass die anderen etwas merken?«

				»Ja.«

				Die Antwort klang bedeutend sicherer, als sie sich fühlte. Aber Irene war klar, dass sie sich beeilen musste, ehe sich die Leute um sie herum Gedanken darüber machten, womit sie sich eigentlich beschäftigte. Sie musste dem Informanten einen Schritt voraus sein.

				»Ich besorge dir einen Durchsuchungsbefehl für das Ekici-Haus. Wahrscheinlich kriegst du ihn heute Nachmittag«, sagte Tommy.

				»Ich könnte nach meinem Gespräch mit Gunilla Åkesson hinfahren«, erwiderte Irene.

				Tommy schüttelte nachdrücklich den Kopf.

				»Nein. Das ist zu spät. Ich übernehme Åkesson. Es ist wichtiger, dass es jetzt schnell geht.«

				Irene war erleichtert.Vor allem, weil sie keine Zeit damit verschwenden musste, die Staatsanwältin zu vernehmen, aber auch weil Tommy sie offensichtlich nicht für die Informantin im Präsidium hielt. 

				Sie wollte gewisse Vorbereitungen treffen, ehe sie sich auf den Weg machte.

				Irene beschloss, mit wem sie in der Sache zusammenarbeiten wollte. Denn für ihr Vorhaben brauchte sie zwei Partner. Sie entschied sich für einen Kollegen, der unmöglich der Informant sein konnte. Dieser sollte jedoch keinerlei Möglichkeiten erhalten, jemand anderem die neugewonnenen Ergebnisse mitzuteilen. Zu Nummer zwei plante sie erst unmittelbar vor Beginn der Ermittlung Kontakt aufzunehmen.

				Perfekt, dachte Irene, als sie ans Werk ging.

			

		

	
		
			
				

				Der stellvertretende Kommissar Hannu Rauhala kehrte an diesem Morgen nach dreiwöchigem Urlaub ins Dezernat zurück – er konnte daher unmöglich der Informant sein. Und obwohl nach den Vorkommnissen der vergangenen Woche im Dezernat alles Kopf stand, trat er wie gewohnt ruhig und gesammelt auf. Hannu war ein Kollege, den Irene im Laufe der Jahre immer mehr zu schätzen gelernt hatte. Ihm entging nichts. Kein Geheimnis, keine Leiche im Keller. Sein untrüglicher Riecher führte ihn immer dorthin, wo es am meisten stank. So pflegte es ihr ehemaliger Kommissar Sven Andersson zumindest auszudrücken.

				Jetzt hatte er etliche Aktenstapel vor sich liegen und sah aufmerksam auf seinen Bildschirm. Als Irene in sein Büro trat, blickte er auf und lächelte sie an. Seine Zähne und seine eisblauen Augen blitzten in dem sonnengebräunten Gesicht. Das sonnengebleichte Haar war beinahe weiß. Irene konnte gut verstehen, warum sich ihre Freundin und Kollegin Birgitta in diesen einsilbigen Mann aus Norrland verliebt hatte. Ihr Sohn Timo kam demnächst in die zweite Klasse, und Birgitta hatte gerade ihr Jurastudium abgeschlossen. Sie hatte eine Stelle als Referendarin am Gericht in Uddevalla bekommen und würde ab Anfang September pendeln. Offenbar wollte sie Richterin werden.

				Irene erläuterte Hannu rasch die Situation und erklärte ihm, welche Informationen sie benötigte. Sie unterließ es, ihm einzutrichtern, Stillschweigen zu bewahren, denn das tat er ohnehin immer.

				Jemanden, der nicht sprechen konnte und deswegen auch unmöglich der Informant war, konnte Irene nur indirekt verständigen, und zwar über sein Herrchen Rickard Mellkvist. Der Zoll hatte für Frode an diesem Nachmittag und Abend keine besondere Aufgabe und lieh ihn gerne an die Polizei aus. Rickard Mellkvist war etwas erstaunt, als ihm Irene mitteilte, ihr Ziel sei geheim, und sie könne ihm dazu keine näheren Angaben machen. Er gab sich aber mit der Information zufrieden, dass es sich um eine Sicherheitsroutine handele. Da er kein Polizist war, ging Irene einfach davon aus, dass er über die Abläufe im Dezernat nicht sonderlich gut informiert war. Sie einigten sich darauf, dass Irene ihn und Frode verständigen würde, sobald sie grünes Licht für die Haussuchung erhielt.

				Bevor sie nach Gunnared aufbrach, rief Irene Matti Berggren von der Spurensicherung an. Nach einiger Überredung erklärte er sich bereit, ihr zu helfen. Der Umstand, dass er niemandem von der Aktion erzählen durfte, bereitete ihm Mühe, zudem wurde er von Irene zunächst nicht aufgeklärt, was sie eigentlich genau vorhatten. Im Präsidium wussten nur Tommy und sie selbst, wo sich ihr Ziel befand. Irene versuchte, so gut es ging, alle erdenklichen Lecks, aus denen Informationen sickern konnten, abzudichten. Wenn alles klappen sollte, musste sie immer eine Nasenlänge voraus sein.

				Sirwe Ekici zuckte zusammen, als sie die Türe öffnete und Irene, den Kriminaltechniker Matti Berggren und den Zollbeamten Rickard Mellkvist mit Frode an der Leine erblickte. Schweigend hörte sie Irene zu, die ihr erläuterte, dass sie eine Haussuchung durchführen würden. Als Sirwe beiseitetrat, um sie eintreten zu lassen, waren ihre Augen derart traurig, dass Irene einen Kloß im Hals verspürte. Wie konnte Kazan seiner Mutter nur solchen Schmerz zufügen? Die Antwort lautete wohl, dass ihm seine Mutter und die übrige Familie mittlerweile gleichgültig waren. Ihm war nur wichtig, was ihm seiner Meinung nach zustand: Luxusgegenstände, ein teures Auto, Markenklamotten, Zutritt zu Nachtclubs und illustren Festen. Und last but not least: Drogen.

				Sie gingen geradewegs in Kazans Zimmer. Irene war nicht erstaunt, als sie sah, dass gründlich geputzt worden war. Nichts erinnerte mehr an den Vortag. Trotz des durchdringenden Putzmittelgeruchs brauchte Frode nur wenige Minuten, um fündig zu werden. Er schlug vor einem der Schränke an.

				Die Drogen lagen in einem Blechkasten, der in dem obersten Fach eines Einbauschranks versteckt war. Der Deckel schloss nicht ganz, was vermutlich daran lag, dass Kazan selbst etwas herausgenommen hatte. Der Kasten verbarg sich hinter einer Pressspanplatte, die sich durch Zug an einem kurzen Nylonseil im Fach öffnen ließ. Ein Ruck und die Wand löste sich. Eine einfache, nicht sonderlich ausgefeilte Lösung.

				Auf dem Boden des Kastens war deutlich eine dünne Schicht weißen Pulvers zu sehen. Er enthielt acht ziegelsteingroße Pakete, die mit Folie und breitem Klebeband fest umwickelt waren. Eines der Pakete wies einen kleinen Riss wie von einem Messerstich auf. Dieser war mit normalem, durchsichtigem Klebestreifen verschlossen worden.

				»Die Päckchen enthalten Koks. So verpackt kommt es aus Südamerika. Ich habe derartige Päckchen bereits bei einer früheren Beschlagnahme gesehen. Bevor Kokain nach Europa kommt, wird es auf Teneriffa oder in einem Land an der Westküste Afrikas gestreckt. Anschließend sehen die Pakete anders aus«, sagte Rickard Mellkvist kundig.

				Matti nahm behutsam das Paket mit dem Einschnitt in die Hand und löste den Klebestreifen. Ein paar Körner des weißen Pulvers rieselten auf seine Handfläche. Er leckte sie mit der Zungenspitze auf, schien dann lange nachzudenken und sagte:

				»Kokain. Wahnsinnig stark. Ungefähr 250 Gramm, noch nicht zum Verkauf gestreckt. In dieser reinen Form taucht es nur selten in Schweden auf.«

				»Um wie viel wird es gestreckt, ehe es auf den Markt kommt?«, fragte Irene.

				»Um das fünf- bis zehnfache. Je nachdem, ob es vorher unterwegs schon einmal versetzt worden ist. Der Inhalt eines solchen Pakets entspricht einem Endverbraucherwert von mindestens zwei Millionen Kronen«, meinte er.

				Wenn das stimmte, dann hatten sie gerade Kokain im Wert von 16 Millionen Kronen in einem Blechkasten in Kazans Zimmer gefunden. Wie kam es, dass ihm Danni Mara eine derart große Menge Drogen anvertraut hatte? Kazan konnte wohl kaum sein zweiter Mann gewesen sein. Oder war das ein besonderer Schachzug? Normalerweise wäre die Polizei nie auf die Idee gekommen, dass Kazan so viel reines Kokain im Schrank seines Jungenzimmers aufbewahrte.

				Rickard Mellkvist wirkte zufrieden und gab Frode einen Hundekeks mit Lebergeschmack. Der Hund wedelte glücklich mit dem Schwanz. Nach diesem erfolgreich erledigten Auftrag verabschiedeten sich die beiden und gingen zu ihrem Auto.

				Irene rief Tommy an und berichtete von ihrem Fund. Er war zufrieden und versprach, sogleich Verstärkung vom Rauschgiftdezernat zu schicken. Außerdem kündigte er an, auch den BMW umgehend zum Präsidium transportieren zu lassen. Zudem wollte er Stefan Bratt informieren. Dies hinauszuzögern war bei einen Drogenfund dieses Ausmaßes unmöglich.

				»Ich fahre zum Östra Sjukhuset und versuche, Kazan zu vernehmen«, sagte Irene.

				»Tu das«, erwiderte Tommy.

				Während sie auf die Kollegen vom Rauschgiftdezernat warteten, durchsuchten sie das Zimmer und fanden eine kleinkalibrige Pistole, die mit Klebeband an der Unterseite des Bettes befestigt worden war. Matti machte ein paar Fotos und entfernte dann äußerst vorsichtig das Klebeband. Als er die elegante Pistole in der Hand hielt, strahlte er.

				»Eine Morini CM Kaliber 22 RF. Alle Achtung! Wirklich eine kleine Schönheit!«

				»Kennst du dich auch mit Handfeuerwaffen aus?«, fragte Irene erstaunt.

				»Ich bin seit Jahren in einem Schützenverein aktiv. Das hier ist eine hervorragende Waffe. Aber selten. Eignet sich nicht wirklich als Mordwaffe wegen des kleinen Kalibers. Es handelt sich eher um eine Waffe für Sportschützen.«

				»Vielleicht gestohlen?«

				»Vermutlich. Erstklassige Qualität. Eignet sich für eine Person mit kleinen Händen. Sechs Patronen im Magazin.«

				War es denkbar, dass Sirwe die Pistole nicht entdeckt hatte, als sie das Zimmer ihres Sohnes geputzt hatte? Wohl kaum. Sirwe war sehr ordentlich. Ausgeschlossen, dass ihr die Waffe unter dem Bett ihres Sohnes entgangen war.

				Wie tief steckten die Eltern in der Sache drin? Vermutlich war ihnen klar, dass Kazans Geld kriminellen Aktivitäten entsprang, sie verschlossen ihre Augen davor. Hatten kapituliert. So ist es immer, dachte Irene.

				Nach einer knappen halben Stunde tauchten die Kollegen vom Rauschgiftdezernat auf. Sie waren erstaunt, dass Irene einen Spürhund vom Zoll und nicht von ihnen angefordert hatte, gaben sich aber mit ihrer Erklärung zufrieden, dies sei die schnellste Lösung gewesen.

				Irene erwähnte den BMW, der auf dem Parkplatz stand, wies ihre Kollegen aber gleichzeitig an, diesen nicht anzufassen. Er solle ins Präsidium geschafft werden, da sich in dem Fahrzeug eventuell Spuren vom Mord an Patrik Karlsson befanden. Er sollte erst in der Tiefgarage der Spurensicherung durchsucht werden. Matti würde den Wagen dort genauestens unter die Lupe nehmen.

				Sirwe saß mit angezogenen Beinen auf der Treppe zum Obergeschoss. Tränen fielen auf die Haare des kleinen Jungen, den sie fest an ihre Brust drückte. Dieser betrachtete die Polizisten mit trockenen Augen und glühendem Hass. Es war Kazans Halbbruder Emre.

				»Kazan hat nichts gemacht! Ihr wollt ihm doch nur was anhängen!«, fauchte der Junge.

				Obwohl er sich taff gab, zitterte seine Unterlippe bedenklich. Irene blieb vor den beiden stehen. Gelassen sagte sie:

				»Dein Bruder liegt im Krankenhaus, weil er so viel Rauschgift genommen hat, dass er fast daran gestorben wäre. Er ist sehr krank. Wir haben eine große Menge Drogen in seinem Zimmer gefunden. So viel Rauschgift kann nicht einmal die Polizei beschaffen, um sie jemandem unterzuschieben. Er selbst hat alles dort versteckt, um es an Junkies zu verkaufen. Für Geld setzt er das Leben anderer Menschen aufs Spiel. Sie sterben an dem Rauschgift, das er verkauft, aber das ist ihm egal.«

				Sirwe sah aus, als hätte man sie geohrfeigt. Auf ihren bleichen Wangen tauchten zwei rote Flecken auf. Der Junge verstand vermutlich nicht ganz, was Irene gesagt hatte. Der Ausdruck seiner Augen blieb unverändert. Warum erzähle ich das überhaupt einem kleinen Jungen, überlegte Irene. In ihrem Innersten wusste sie jedoch, warum sie das getan hatte. Sie war es leid, stets von allen Seiten angezweifelt zu werden. Dieser kleine Junge würde in einigen Jahren Steine auf die Feuerwehrleute und Polizisten werfen, die in den Vororten unterwegs waren, weil Jugendbanden Autos in Brand gesteckt hatten. Vielleicht würde er auch in die Fußstapfen seines Bruders treten und eine Laufbahn in den höheren Kreisen der Berufskriminellen beginnen. Es half nichts, dass die Eltern ordentliche Leute waren. Das leicht verdiente Geld und das Gemeinschaftsgefühl in den Banden stellten eine große Verlockung dar. Respekt, schnelles Geld und Identität waren die Stichworte. Die jungen Männer wollten ihren eigenen Weg gehen. Leider führte dieser unerbittlich auf den Abgrund zu, immer tiefer in den Drogensumpf und in die kriminelle Unterwelt.

				Matti Berggren blieb im Reihenhaus von Familie Ekici zurück und wartete auf die Verstärkung von der Spurensicherung. Zusammen mit den Kollegen vom Rauschgiftdezernat würden sie das ganze Haus durchsuchen. Sirwe war mit ihrem Sohn zu ihrer Schwester geschickt worden, die nur einen Steinwurf entfernt wohnte.

				Auf dem Weg ins Krankenhaus versuchte Irene ihre Gedanken zu ordnen. Plötzlich waren da lauter neue Puzzleteile, dank derer allmählich ein Bild entstand, obwohl noch einige Teile fehlten.

				Kazan hatte eine unfassbare Menge Rauschgift zu Hause aufbewahrt, obwohl er in keinster Weise der Führungsschicht der Gangster Lions angehörte. So viel Vertrauen genoss er nicht. Schon allein deswegen nicht, weil alle wussten, dass er selbst ein Junkie war. Woraus sich schließen ließ, dass er das Zeug vermutlich nicht für die Gangster Lions aufbewahrt hatte. Aber für wen dann? Eine andere Gruppe? Das hätte Danni Mara wohl kaum toleriert. Aber Danni Mara war ermordet worden. War Kazan der Täter? Wenig wahrscheinlich. Außerdem besaß er ein wasserdichtes Alibi, denn er hatte sich mit mehreren anderen Personen auf der Terrasse aufgehalten, als die Schüsse gefallen waren, und bereits zu diesem Zeitpunkt war er sturzbetrunken gewesen.

				Aber Kazan war ein Junkie. War das Kokain zumindest teilweise für den eigenen Gebrauch vorgesehen gewesen? Diesen Verdacht hegte Irene, da er eine Überdosis des reinen Kokains geschnupft hatte. Vermutlich hatte er nicht gewusst, dass es um ein Vielfaches stärker als normales Kokain war.

				Matti hatte gesagt, dass Kokain nur in den seltensten Fällen in dieser reinen Form nach Schweden gelangte wie bei den Päckchen, die sie bei Kazan gefunden hatten, der Fall. Während einer Fortbildung hatte auch Irene gelernt, dass das Kokain auf seinem Weg von Südamerika nach Europa oft sogar mehrmals gestreckt wurde. Ein üblicher Zusatz war ein Wurmmittel, das Tetramisol enthielt. Beim Reinheitstest durch die Großabnehmer verursachte es dasselbe ätzende Gefühl auf der Mundschleimhaut wie echtes Kokain. Tetramisol konnte jedoch sowohl bei Mensch als auch Tier tödliche Nebenwirkungen haben. Ein anderes übliches Mittel zur Streckung des Kokains waren zu Pulver gestampfte Schmerztabletten, deren Haltbarkeit abgelaufen war und die deswegen billig auf dem Schwarzmarkt verkauft wurden. Im Grunde genommen schnupfte der Jetset also Backpulver, zerstoßene Schmerztabletten oder Wurmmittel, angereichert mit etwas Kokain, ganz schön dumm, dachte Irene und verzog leicht den Mund.

				Die Frage, die alles andere überschattete, war natürlich, wo Kazan die Drogen herhatte. Er hatte sie ja wohl kaum selbst gekauft. Möglicherweise gestohlen. Die logische Folgefrage lautete: Vom wem? Diese Frage war schon nicht mehr so leicht zu beantworten. Er konnte es den Gangster Lions gestohlen haben. Aber hätte man ihn in die Nähe solcher Mengen gelassen? Aus Erfahrung wusste Irene, dass nur die Bosse Zugang zu dem Stoff hatten, obwohl sie sich nicht direkt damit abgaben, wenn es darum ging, ihn an die Süchtigen weiterzuverkaufen. Dabei wurde man zu leicht geschnappt. Dieser Drecksjob wurde Laufburschen überlassen.

				Blieb also nach wie vor die Frage, wo er das Kokain herhatte, und diese würde sie ihm gleich stellen, wenn sie ihn im Krankenhaus traf.

				Eine freundliche, aber gestresste Schwester der kardiologischen Intensivstation erklärte Irene, Kazan sei am Vormittag auf die normale Station verlegt worden. Irene begab sich mit dem Fahrstuhl dorthin. Die Schwester im Schwesternzimmer warf Irene einen scharfen Blick zu, als diese mitteilte, sie wolle mit Kazan Ekici sprechen.

				»Einen Moment bitte. Dr. Enkvist möchte erst mit der Polizei sprechen«, sagte sie und drückte auf eine Gegensprechanlage.

				Sofort ließ sich eine Männerstimme vernehmen:

				»Enkvist.«

				»Die Polizei ist hier und möchte sich mit Kazan Ekici unterhalten«, teilte die Schwester mit.

				»Führen Sie ihn bitte in mein Büro.«

				»Gerne, aber es ist eine Sie.«

				Letzteres hörte der Arzt nicht mehr. Er hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

				Irene folgte der Schwester, die mit energischen Schritten den Weg wies. Sie blieb vor einer Türe stehen, klopfte und wartete, bis eine Stimme »Herein« sagte. Erst dann drückte sie die Klinke und öffnete die Tür.

				»Polizeiassistentin Irene Hysén«, teilte sie mit und schob Irene über die Schwelle.

				»Kriminalinspektorin Irene Huss«, berichtigte sie Irene.

				Der Arzt mittleren Alters betrachtete sie über den Rand einer billigen Lesebrille. Müdigkeit und unzählige Zigaretten hatten tiefe Falten in sein mageres Gesicht gegraben. Dass er Kettenraucher war, ging deutlich aus dem Zigarettengeruch im Zimmer sowie einer Schachtel Marlboro auf dem Schreibtisch hervor. Unbeholfen unternahm er einen Versuch, die wenigen, in alle Richtungen abstehenden Strähnen auf seinem Kopf glattzustreichen. Er erhob sich andeutungsweise, ließ sich dann aber sofort wieder auf seinen Stuhl zurückfallen.

				»Bitte nehmen Sie doch Platz, dann sehen wir, womit ich Ihnen weiterhelfen kann«, sagte er und deutete auf den Stuhl, der auf der anderen Seite des Schreibtischs stand.

				Eine Floskel, mit der alle Patienten bedacht werden, dachte Irene etwas verärgert, zwang sich jedoch zu einem Dank und einem Lächeln. Dr. Enkvist beugte sich über den Schreibtisch vor und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. Bedächtig nahm er die Brille ab und klappte sie zusammen. Mit etwas Mühe gelang es ihm, sie in der Brusttasche zwischen unzähligen Kugelschreibern zu verstauen.

				»Ich habe den Schwestern gesagt, dass ich vor einer Vernehmung gerne mit der Polizei sprechen will«, begann er.

				Noch ehe Irene etwas erwidern konnte, machte er eine abwehrende Handbewegung und fuhr fort:

				»Ich weiß. Die Ermittlung ist wichtig und so weiter. Aber das Befinden des Patienten unterliegt meiner Verantwortung. Meiner Beurteilung nach ist Kazan Ekici nicht in der Verfassung, vernommen werden zu können. Ich möchte Ihnen erklären, warum.«

				Er verstummte und betrachtete seine Hände, die er vor sich auf dem Tisch gefaltet hatte. Die Fingerspitzen der rechten Hand waren nikotingelb. Irene beschloss abzuwarten und schwieg.

				»Kazan hat eine sehr große Überdosis eingenommen. Es ist mehrfach zu Atemstillstand gekommen, und er leidet immer noch an einer schweren Arrhythmie. Das Herz ist stark geschädigt. Es besteht die Gefahr, dass auch sein Gehirn in Mitleidenschaft gezogen worden ist. Er bekommt verschiedene Medikamente in hoher Dosierung. Überwiegend Mittel für sein Herz, aber auch Beruhigungsmittel. Daher ist er recht benommen. Wir wissen nicht, ob die Schäden von Dauer sein werden, aber …«

				Er breitete die Hände aus und sah Irene mit seinen ausdruckslosen Augen an.

				»So wie es jetzt aussieht, möchte ich ihm jede Beunruhigung ersparen.«

				Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, um die Unumstößlichkeit seines Beschlusses zu unterstreichen. Manchmal bin ich es wirklich leid!, dachte Irene. Sie versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen.

				»Ich verstehe. Aber es verhält sich nun einmal so, dass in der vergangenen Woche drei Morde verübt wurden, die alle auf das Konto der kriminellen Banden gehen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Kazan einer der Bosse der Gangster Lions ist. Das sage ich Ihnen hiermit im Vertrauen. Wir haben gerade eine Haussuchung bei ihm durchgeführt und Rauschgift in einem Wert von mindestens sechzehn Millionen Kronen gefunden. Eine der größten Beschlagnahmen in der Geschichte der Göteborger Polizei. Das können Sie morgen in der Zeitung lesen«, sagte sie.

				Manchmal muss man zu Notlügen greifen. Der Zweck heiligt die Mittel und so weiter, dachte Irene. Der Arzt zog die Brauen hoch, und etwas in seinem Blick blitzte auf. Offenbar hatten ihn ihre Informationen nicht unberührt gelassen. Dass Kazan einer der Bosse sei, hatte Irene eigentlich nur behauptet, um ihrer Forderung, mit ihm sprechen zu dürfen, Nachdruck zu verleihen. Um noch einmal zu unterstreichen, wie wichtig das sei, fügte sie hinzu:

				»Außerdem besteht der begründete Verdacht, dass Kazan an dem bestialischen Mord von letzter Woche beteiligt war, als ein Mann mit Benzin übergossen und angezündet wurde.«

				Dr. Enkvist zuckte zusammen. Sein Blick flackerte. Der Mord an Patrik Karlsson rief bei den meisten Leuten nach wie vor größte Abscheu hervor. Irene beschloss, dem Arzt keine Gelegenheit zu bieten, weitere Gegenargumente vorzubringen, und fuhr rasch fort:

				»Sie können gerne dabei sein, während ich ihn vernehme. Kazan besitzt Informationen, die uns helfen könnten, einen oder mehrere Mordfälle zu lösen und zu verhindern, dass weitere Menschen ermordet werden.«

				Enkvist schluckte und räusperte sich nervös. Der Stuhl, auf dem er saß, schien plötzlich unbequem zu sein. Er rückte betreten hin und her. Dann holte er tief Luft und sagte:

				»Okay. Ich bin während des Gesprächs anwesend, und Sie beenden es, sobald ich Bescheid sage. Sonst fliegen Sie raus!«

				Na dann viel Glück, dachte Irene und versuchte, sich ihren Triumph nicht anmerken zu lassen.

				Im Krankenzimmer roch es durchdringend nach Schweiß und Urin. Handsome machte seinem Namen keine Ehre mehr. Sein Gesicht war grau, und sein Haar klebte an der Kopfhaut. Niemand hätte Lust gehabt, ihm mit der Hand durch die Locken zu fahren. Seine Bartstoppeln leuchteten blauschwarz auf der bleichen Haut, die hier und da rote Flecken hatte. Nur die Schatten seiner Wimpern, die auf seine hohen Wangenknochen fielen, ließen erahnen, dass er ein schöner Mann war. Seine Hände lagen friedlich auf der gelben Frotteedecke gefaltet. Kleine, hübsche Hände mit gepflegten Fingernägeln, dachte Irene. Eine Morini CM Kaliber 22 RF passte zu jemandem mit kleinen Händen perfekt, hatte Matti gesagt.

				Der Teil seines Oberkörpers, der oberhalb der Decke zu sehen war, war mit Elektroden bedeckt. Die dünnen Kabel führten zu einem EKG-Apparat. Auf einem Monitor über dem Bett wurde der Herzrhythmus graphisch dargestellt. Sogar Irene fiel auf, dass die Kurve zwei Spitzen in rascher Folge aufwies. Das musste die Arrhythmie sein, von der Enkvist gesprochen hatte. An dem einen Zeigefinger saß eine Plastikklammer, mit der, das wusste Irene, der Blutdruck gemessen wurde. Über der EKG-Kurve standen die Werte: 92/50. Sehr niedrig. An einem Gestell neben dem Bett hing eine Tüte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, die langsam infundiert wurde. Eine elastische Binde bedeckte die Kanüle in Kazans linkem Handrücken. Die rechte Hand war von zahllosen Einstichen bereits vollkommen blau.

				Dr. Enkvist beugte sich über die reglose Gestalt im Bett und berührte vorsichtig ihre Schulter.

				»Kazan? Sind Sie wach?«, fragte er überraschend milde.

				Die langen Wimpern zuckten leicht, und nach einer Weile öffnete Kazan die Lider einen Spalt. Er blinzelte einige Male und murmelte etwas Unverständliches. Plötzlich öffnete er die Augen ganz und sah sie an. In seinen weit geöffneten Augen stand reiner Schrecken, und er versuchte eine abwehrende Handbewegung zu machen. Es rasselte leicht, als der Infusionsständer schwankte.

				»Nur ruhig, Kazan. Ich bin es, Dr. Enkvist. Ich bin Ihr behandelnder Arzt. Wie geht es Ihnen?«

				Immer noch derselbe freundliche Tonfall, der seine Wirkung nicht verfehlte. Nach einer Weile schwand die Angst aus seinem Blick. Er sah Irene direkt an.

				»Hallo, Kazan. Ich heiße Irene Huss und bin Polizistin. Ich habe ein paar Fragen, die Sie mir hoffentlich beantworten können.«

				»Fuck … off«, brachte er mit Mühe über die Lippen.

				Dann drehte er demonstrativ den Kopf zur Seite. Mit seinem Hinterkopf zu sprechen hatte keinen Sinn. Irene musste ihn dazu bringen, sie wieder anzusehen.

				»Wir haben das Rauschgift gefunden, das Sie im Schrank versteckt hatten«, sagte sie ruhig.

				Es war zu sehen, wie sein Körper unter der Decke erstarrte. Eine ganze Weile lag er vollkommen reglos da, dann drehte er seinen Kopf langsam wieder in ihre Richtung.

				»Haben Sie … Nein, Scheiße, Scheiße! Ich sterbe … Scheiße!«

				Das letzte Wort stieß er nur so hervor, und es entsprang ganz offensichtlich größter Angst. Dr. Enkvist begann die Lippen zu bewegen, und Irene befürchtete, dass er die Vernehmung abbrechen würde, ehe sie überhaupt begonnen hatte.

				Da schrillte plötzlich ein Alarm auf der Station.

				Jetzt erstarrte der Arzt. Mit einem unschlüssigen Blick auf den Patienten sagte er:

				»Ich muss schnell weg.«

				»Natürlich. Ich bleibe hier«, erwiderte Irene rasch.

				Enkvist rannte bereits aus dem Zimmer. Mit einem leisen Zischen schloss sich die Tür hinter ihm. Saved by the bell, dachte Irene. Oder dem Alarm, berichtigte sie sich.

				»Tja, Kazan. Wir haben also alles gefunden. Acht große Pakete Kokain. Alles!«

				Jetzt war er mit seiner Aufmerksamkeit ganz bei ihr. Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an.

				»Ich bin … erledigt. Scheiße. Die … bringen mich um!«, brachte er über die Lippen.

				Irene beugte sich über ihn und versuchte mit ruhiger Stimme zu sprechen.

				»Wer bringt Sie um?«

				Er presste die Lippen zusammen und schien nichts mehr sagen zu wollen. Irene konnte fast seine Gedanken sehen, die wie verschreckte Vögel in seinem verwirrten Hirn herumflatterten. Ehe sie ihre Frage noch umformulieren konnte, packte er sie am Handgelenk, allerdings nicht sehr fest. Sie spürte, dass seine Hand verschwitzt war.

				»Ich brauche … verdammt nochmal … eine geschützte Identität!«, sagte er atemlos.

				»Warum?«

				»Ich muss … die bringen mich um.«

				Die letzten Worte flüsterte er und ließ los.

				»Sie können nicht einfach eine geschützte Identität erhalten, bloß weil Sie sich bedroht fühlen. Sie müssen schon auspacken. Sonst haben Sie keine Chance«, sagte Irene.

				In seinen dunklen Augen funkelten Tränen. Seine Augenfarbe erinnerte an dunklen Bernstein.

				»Ich weiß … was. Verdammt … große Sache!«, sagte er mit plötzlichem Eifer.

				»Groß genug, um eine geschützte Identität zu rechtfertigen?«

				Er nickte und ergriff ihre Hand. Es wirkte, als versuche er, sie näher an sich heranzuziehen, damit sie auch alle seine Worte hören konnte.

				»Ein Treffen … am Donnerstag«, flüsterte er.

				»Kommenden Donnerstag? Am Fünfundzwanzigsten?«

				Er nickte erneut, und Irene sah, dass der Schrecken in seinen Augen auf einmal einem übermütigen Funkeln wich. Es hatte fast den Anschein, als lächele er.

				»Am Fünfundzwanzigsten … da knallt’s!«

				Sie hatte seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet. Er lächelte wirklich. Und waren seine Worte nicht der Refrain eines schon einige Jahre zurückliegenden Magnus-Uggla-Hits? Der davon handelte, dass es am Fünfundzwanzigsten nach Erhalt des Lohns so richtig knallte? Und dass man dann der King in der Kneipe war. Aber Kazan spielte doch wohl kaum auf diesen alten Schlager an. Oder doch?

				»Es knallt? Wie meinen Sie das?«, fragte Irene.

				Er lächelte immer noch, als er hervorstieß:

				»Treffen … Restaurant … Pravda.«

				»Wer trifft sich dort?«

				Kazan schluckte einige Male und deutete dann auf das Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand. Irene ging um das Bett herum und schob ihm den Strohhalm zwischen die trockenen Lippen. Er trank durstig das lauwarme Wasser. Dann ließ er seinen Kopf wieder auf das Kissen sinken und antwortete:

				»Unsere Bosse … und ihre.«

				»Meinen Sie den Gothia MC und die Gangster Lions?«

				»Ja.«

				»Worüber wollen die reden?«

				»Den Krieg. Er stört … das Geschäft.«

				Irene hörte rasche Schritte und erregte Stimmen auf dem Korridor. Offenbar ein Notfall. Sie merkte, dass die Zeit knapp wurde. Bald würde der ängstlich-übervorsichtige Dr. Enkvist zurückkehren. Sie musste Kazan dazu bringen, über die Drogen zu sprechen, die sie gefunden hatten, und über den Mord an Patrik Karlsson. Es war an der Zeit, zum Thema zu kommen.

				»Der Krieg begann, als Fendi und Sie Patrik Karlsson anzündeten, nicht wahr?«

				Der Glanz seiner Augen erlosch, und er presste wieder die Lippen zusammen.

				»Sie müssen die Wahrheit sagen. Sonst können Sie die geschützte Identität vergessen«, fuhr Irene fort.

				Eigentlich hatte sie keinerlei Befugnis, ihm eine geschützte Identität zu versprechen, aber das schien Kazan in seinem benebelten Zustand nicht zu begreifen.

				»Patrik … dachte … er würde … an eine andere Gang verkaufen.«

				»Nicht an die Gangster Lions?«, fragte Irene verblüfft.

				»Nein … verdammt … nein … Latin Kings.«

				Irene glaubte, den Namen schon einmal gehört zu haben, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihn einordnen konnte. Die Latin Kings waren eine relativ neue Gang, die während der letzten zwei Jahre in den westlichen Vororten ihr Unwesen trieb, ihre Mitglieder hauptsächlich Südamerikaner und ein paar Versprengte anderer Herkunft, vor allem vom Balkan.

				»Fendi und Sie behaupteten also, den Latin Kings anzugehören. Sie verabredeten sich mit Patrik, um Rauschgift zu kaufen, und trafen sich in dem Haus in der Kolgruvegatan. Habe ich das richtig verstanden?«

				Er nickte und schloss die Augen, als wollte er zu verstehen geben, dass die Unterhaltung, was ihn betraf, beendet sei. Unbarmherzig fuhr Irene fort:

				»Aber wo hatte Patrik den Stoff her?«

				»Enrico … Gonzales.«

				Es überraschte Irene sehr, dass er den Großdealer Enrico Gonzales in diesem Zusammenhang nannte. Er und sein Kumpan David Angelo waren erschossen in einem großen Segelboot im Jachthafen der Halbinsel Getterön vor Varberg gefunden worden. Wahrscheinlich waren sie am Morgen des 1. Mai ermordet worden, einem Sonntag. Das lag jetzt fast vier Monate zurück. Da die Segelsaison noch nicht begonnen hatte, lagen damals keine anderen Boote im Gästehafen. Die Bewohner der Häuser in Hafennähe hatten nichts gesehen oder gehört. Beide Männer waren mit mehreren Schüssen aus einer automatischen Waffe erschossen worden. Im Boot fand man zwei Verstecke. Das eine war leer, das andere enthielt mehrere Kilo Kokain. Alles deutete auf ein schiefgelaufenes Geschäft hin. Man hatte Gonzales und Angelo das Rauschgift gestohlen, das in dem leeren Versteck gelegen hatte, das andere Versteck hatten die Täter nicht gefunden. Ein Zeuge meinte jedoch, er sei später von dem Geräusch schwerer Motorräder geweckt worden. Das war um drei Uhr morgens, am Sonntag, den 1. Mai.

				Das Rauschgiftdezernat und die Bezirkspolizeibehörde Halland waren mit dieser Ermittlung befasst, hatten jedoch bislang nichts erreicht. Den ganzen Sommer über gab es keine Hinweise. Eventuelle Zeugen schwiegen aus Angst. Hatte der Rockerkrieg in Wirklichkeit schon zu jenem Zeitpunkt begonnen?

				»Patrik gelangte durch den Mord an Gonzales und Angelo also in den Besitz von zwei Kilo Kokain. Er wollte verkaufen. Warum wollte er nicht, dass der Gothia MC den Stoff bekommt?«, fragte Irene.

				»Er brauchte … Geld. War den Rockern Geld schuldig.«

				Es war nicht ungewöhnlich, dass die Mitglieder der Rockerclubs bei der eigenen Bande Schulden machten, die sie nicht zurückzahlen konnten. Stattdessen mussten sie dann Aufgaben erledigen, an denen sich die anderen die Hände nicht dreckig machen wollten. Mord beispielsweise. Offenbar hatte Patrik den Fehler begangen, sich zu verschulden, sicherlich Drogenschulden.

				»Aber wie kamen Sie mit ihm in Kontakt? Kannten Sie ihn schon vorher?«

				»Nein … verdammt … Fendi. Fendi kaufte früher bei Patrik … Freunde.«

				»Wusste Patrik, dass Fendi Mitglied der Pumas, der Supportergruppe der Gangster Lions, ist?«

				Kazan schüttelte kaum merklich den Kopf. Irene fuhr fort:

				»Patrik trug Fendi also zu, dass er eine Menge Kokain zu verkaufen habe. Dann erzählte Fendi es Ihnen. Sie beschlossen, so zu tun, als wollten Sie mit Patrik ins Geschäft kommen. Stimmt das?«

				Aus den Augenwinkeln sah Irene, dass die EKG-Kurve zwei rasch aufeinanderfolgende Sprünge machte. Kazan schien das nicht zu bemerken.

				»In etwa«, murmelte er.

				»Aber Sie hatten nie vor, ihm Geld zu geben. Fendi und Sie schlugen ihn nieder und zündeten ihn an. Oder?«

				Mit noch immer geschlossenen Augen nickte Kazan und sagte:

				»Wir wollten ihn … nicht töten. Er … ein wahnsinnig großes … Messer.«

				Patriks langes Messer mit dem Totenkopf hatte noch im Haus gelegen. Nur seine Fingerabdrücke hatten sich darauf befunden. Vielleicht sagte Kazan die Wahrheit.

				Vielleicht hatte Irene die Ereignisse ja korrekt zusammengefasst, gleichzeitig hatte sie aber das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und dann kam ihr sogar, was.

				»Welchen Grund hätten die Gangster Lions, Drogen von einem Gothia-MC-Mitglied zu kaufen? Sie haben doch Ihre eigenen Lieferanten.«

				Er begann leise zu lachen und öffnete wieder die Augen. Sie funkelten, aber nicht vor Munterkeit. Der Blick, den er auf sie richtete, war geradezu bösartig. Wie hatte sie seine Augen jemals schön finden können?

				»Wer zum Teufel hat gesagt, dass die Löwen gekauft haben?«

				War er vollkommen verwirrt? Oder hatte sie etwas missverstanden?

				»Aber Sie sind doch Mitglied? Oder sind Sie zu den Latin Kings übergelaufen?«, fragte Irene.

				»Ich gehöre … zu niemandem«, sagte er lachend.

				»Zu niemandem?«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie verstand, was er meinte.

				»Fendi und Sie haben auf eigene Rechnung gekauft«, konstatierte sie argwöhnisch.

				»Yes!«

				Kazan lächelte zufrieden. Vielleicht begreift der Idiot gar nicht, was er losgetreten hat, dachte Irene. Sein drogenzerfressenes Hirn hat ganz einfach einen wahnsinnigen Plan ausgeheckt. Er wollte den ganz großen Coup landen und eine eigene Gang gründen. Dafür benötigte er Startkapital und kam auf die Idee mit dem Kokaindiebstahl. Mit dem Verkauf des Stoffs hätte er ein Vermögen machen und noch mehr Drogen kaufen können. Ganz groß ins Geschäft kommen. Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Er war schlicht nicht intelligent genug und außerdem ein Junkie. Das bewies allein schon die Tatsache, dass er der Versuchung nicht hatte widerstehen können, sich eine Probe zu genehmigen. Die Überdosis war eine unbehagliche Überraschung.

				Irene begriff nun, wozu er die geschützte Identität benötigte. Den Gangster Lions war vermutlich längst klar, dass er Drogen beschafft hatte, um Geschäfte auf eigene Rechnung zu machen. Außerdem war da noch der bedrohliche Gothia MC, der irgendwann erfahren würde, wer Patrik Karlsson ermordet hatte. Dank ihres Informanten im Präsidium waren sie mit größter Wahrscheinlichkeit bereits darüber im Bilde, dass Kazan und Fendi die Mörder waren. Da spielte es dann keine Rolle mehr, welche Gang ihn zuerst erwischte. Das Ergebnis würde gleich ausfallen. Vielleicht hatten sie sich Fendi ja sogar bereits vorgeknöpft, was erklären würde, warum die Polizei ihn nicht fand.

				Irene beschloss, ihm noch weiter wegen erwähnter Zusammenkunft Ende der Woche auf den Zahn zu fühlen.

				»Dieses Restaurant Pravda, wo liegt das?«, fragte sie.

				»In Gårda.«

				Irene hatte von einem Restaurant mit diesem Namen noch nie gehört. Wenn es in Gårda lag, dann war es nur wenige Kilometer vom Präsidium entfernt. Log er? Oder sprach er im Delirium?

				»Warum sollte dieser Tipp eine geschützte Identität wert sein?«

				Wieder blitzte zurückhaltende Munterkeit in seinen Augen auf. Leise flüsterte er:

				»Am Fünfundzwanzigsten knallt’s …«

				Er hielt inne und sah an Irene vorbei zur Tür. Sie hörte, wie sie aufgestoßen wurde. Schwere Schritte näherten sich rasch von hinten. Ehe sie sich umdrehen konnte, spürte sie etwas Hartes und Kaltes im Nacken. Sie wusste sofort, dass es sich um die Mündung einer Pistole handelte.

				»Still stehen. Schnauze halten!«, zischte eine raue Stimme.

				Der Mann stand dicht hinter ihr, sie nahm seinen üblen Mundgeruch wahr. Sie sah in Kazans bernsteinschimmernde Augen, die vor Entsetzen geweitet waren. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus. Eine Bewegung schräg hinter Irene verriet ihr, dass sich eine weitere Person im Zimmer befand. Der Druck in ihrem Nacken hielt an. Ihr Wächter bewegte sich nicht. Sie hörte das Rascheln von Kleidung, als sich der Kumpan dem Fußende des Bettes näherte. Irene erkannte, dass er sich zwecks günstigeren Schusswinkels auf die andere Seite des Bettes stellen wollte. Rechtshänder. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Pistole mit extrem langem Lauf. Schalldämpfer, dachte Irene.

				Das war ihr letzter klarer Gedanke, ehe alles schwarz wurde.

				Irene nahm vage wahr, dass sie hochgehoben und auf eine Trage gelegt wurde. Jemand redete mit ihr, zog ihr die Augenlider hoch und leuchtete mit einer Taschenlampe in ihre Augen. Wenn nicht der anhaltende Schmerz in ihrem Nacken gewesen wäre, dann hätte sie ihn gebeten, sich zum Teufel zu scheren und sie in Frieden zu lassen, damit sie schlafen konnte.

				Langsam aber begann sie zu begreifen, was geschehen war. Etwas war furchtbar schiefgelaufen. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber der Schmerz in ihrem Hinterkopf ließ sie auf ihre Pritsche zurückfallen.

				»Vorsicht. Sie haben eine Gehirnerschütterung«, sagte eine Frauenstimme.

				Irene versuchte zu fragen, wie es Kazan gehe, aber ihr Kommunikationsversuch wurde sofort abgebrochen.

				»Immer mir der Ruhe. Ihre Kollegen kommen gleich. Und hier ist der Arzt«, sagte die Schwester.

				In Irenes begrenztem Gesichtsfeld tauchte plötzlich Dr. Enkvists besorgte Miene auf. Obwohl Irene noch ziemlich benommen war, stellte sie fest, dass er zehn Jahre älter aussah.

				»Man hat Sie mit einer Pistole niedergeschlagen. Sie haben eine Gehirnerschütterung«, sagte er.

				Irene versuchte etwas zu erwidern, aber er hatte sich bereits der Schwester zugewandt.

				»Wir behalten sie zur Beobachtung über Nacht hier«, sagte er mit Nachdruck.

				»Aber wir haben keine Betten«, wandte die Schwester ein.

				»Dann bleibt sie eben hier liegen«, entschied der Arzt.

				»Aber ich muss …«, versuchte Irene mit schwacher Stimme einzuwenden.

				»Im Augenblick müssen Sie gar nichts. Ein Blutgefäß könnte beschädigt sein, die Gefahr einer Gehirnblutung besteht. Das kann schnell gehen und ist lebensgefährlich. Wir müssen Sie hierbehalten«, sagte er und sah sie ernst an.

				Übelkeit befiel Irene. Ohne dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können, übergab sie sich. Die Schwester drückte ihr gerade noch rechtzeitig eine Nierenschale unters Kinn. Es kam nicht viel, da sie schon eine geraume Zeit nichts mehr gegessen hatte. Dafür war sie dankbar. Sie hatte keinerlei Hunger, war aber durstig. Wahnsinnig durstig. Sie musste wieder brechen.

				Die Schwestern sahen regelmäßig bei ihr nach dem Rechten. Erst in den frühen Morgenstunden ließen sie sie einschlafen. Ihre Pritsche war unbequem, aber sie schlief trotzdem tief. Das Erwachen war nicht sonderlich erfreulich. Ihr Kopf fühlte sich an wie nach einem redlichen Besäufnis, von der Beule im Nacken mal abgesehen. 

				Als sie wieder richtig zu sich kam, war es bereits halb acht, und Tommy stand neben ihrer Pritsche. Er wirkte ernst.

				»Bist du wach? Wie geht es dir?«, fragte er.

				Irene versuchte ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze zu befeuchten, allerdings mit lausigem Resultat. Ihre Zunge fühlte sich an, als sei sie mit Sandpapier überzogen, ihre Mundhöhle ebenfalls. Schließlich gelang es ihr, krächzend zu sagen:

				»Wach, ja, Zustand lausig.«

				»Ich verstehe. Der Arzt sagt, dass du dich mindestens einen oder zwei Tage nicht bewegen darfst. Keine Diskussion«, meinte Tommy, als er sah, dass sie protestieren wollte.

				Irene merkte selbst, dass sie nicht in der Lage war zu arbeiten. Besser ausruhen und dann anschließend richtig durchstarten, redete sie sich ein.

				Nachdem sie etwas Wasser getrunken hatte, verspürte sie plötzlich einen wahnsinnigen Hunger. Sie hörte Stimmen und Geschirrklappern auf dem Korridor. Ein verheißungsvoller Kaffeegeruch drang ins Zimmer. Vielleicht war das aber auch nur eine Halluzination. Aber gegen ein Frühstück hatte sie jetzt wirklich nichts einzuwenden.

				»Wie geht’s Kazan?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits wusste.

				»Sie haben ihn erschossen. Er war sofort tot«, sagte Tommy leise.

				Irene schloss die Augen und stöhnte laut. Der einzige Zeuge, der sich bislang zu einer Aussage bereit erklärt hatte, war ermordet worden. Noch dazu vor ihren Augen. Aber das stimmte nicht ganz, sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Kazan erschossen worden war. Es musste passiert sein, als sie das Bewusstsein verlor, oder kurz danach.

				»Was ist geschehen? Was hat er gesagt?«, fragte Tommy.

				Irene berichtete von dem Vorfall, soweit sie sich daran erinnerte, und fasste dann zusammen, was Kazan gesagt hatte. Als sie ihm von Kazans Geständnis des Mordes an Patrik Karlsson berichtete, hellte sich Tommys bekümmerte Miene etwas auf. Die Information, dass das gefundene Koks in Zusammenhang mit dem Raubmord in Varberg stand, überraschte auch ihn:

				»Wow. Die erste konkrete Spur in dem Doppelmordfall! Die Kollegen in Halland werden sich freuen. Die Mörder kamen also vom Gothia MC. Aber warum brachten Kazan und Fendi Patrik Karlsson um?«

				»Laut Kazan war das eigentlich nicht beabsichtigt. Er sagt, Patrik habe plötzlich ein Messer gezogen.«

				Um zu erfahren, was wirklich geschehen war, mussten sie Fendi Göks finden. Und der war immer noch wie vom Erdboden verschluckt.

				»Wollte Kazan deswegen eine geschützte Identität? Weil er Angst hatte, dass sich der Gothia MC für den Mord an Patrik Karlsson rächte?«, fragte Tommy.

				»Ja. Die gestohlenen Drogen stellen aber einen mindestens ebenso guten Grund dar. Der Gothia MC weiß zwar noch nichts davon, aber er wird bald von seinem Informanten davon erfahren. Sie werden der Meinung sein, dass das Koks ihnen gehört.«

				»Kazan und Fendi waren also im Auftrag der Gangster Lions unterwegs?«

				»Ja und nein … sie planten wohl, ihr eigenes Ding aufzuziehen. Als ich Kazan fragte, warum die Gangster Lions ihre Waren vom Gothia MC bezogen, antwortete er, dass er nicht für die Löwen gekauft habe, sondern für die Latin Kings. Da fragte ich, ob er zu den Latin Kings übergelaufen sei, aber das bestritt er ebenfalls und erwiderte, er gehöre keiner Gang an.«

				»Er behauptete also indirekt, dass auch die Gangster Lions ihn bedrohten? In diesem Fall hätte er wirklich jeden erdenklichen Schutz benötigt.«

				Eine Schwester öffnete die Tür und trat mit einem Tablett ein. Sie wünschte fröhlich einen guten Morgen und fragte Irene, ob sie Kaffee oder Tee wünsche. Natürlich könne ihr Besucher auch eine Tasse bekommen, fügte sie hinzu, als sie Tommys müdes Gesicht sah.

				»Lass dich nicht beim Frühstück stören«, sagte er, als Irene eine Tasse Kaffee und zwei Käsebrötchen vor sich stehen hatte.

				Hungrig aß Irene die beiden Brote und trank durstig den Kaffee mit so großen Schlucken, dass sie schon befürchtete, sich den Gaumen zu verbrühen. Nach einer zweiten Tasse fühlte sie sich wieder halbwegs normal, von dem anhaltenden Schmerz im Hinterkopf einmal abgesehen. Sie fuhr fort:

				»Er hat noch etwas Interessantes erwähnt. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, planen die Bosse des Gothia MC und der Gangster Lions am Donnerstag ein Treffen. Offenbar um über den eskalierenden Rockerkrieg zu sprechen. Er störe ihre Geschäfte, wie Kazan es ausdrückte.«

				»Ach? Und wo soll dieses Treffen stattfinden?«, fragte Tommy und zog interessiert die Brauen hoch.

				»Er sprach von einem Lokal namens Pravda. Offenbar liegt das in Gårda.«

				Ihr Chef sah nachdenklich aus. Zögernd erwiderte er:

				»Es könnte mal ein Restaurant mit diesem Namen in Gårda gegeben haben … aber das existiert schon lange nicht mehr, falls es wirklich das Lokal ist, an das ich denke. Das marode Viertel soll abgerissen werden. Ich werde das überprüfen.«

				»Er sagte etwas davon, dass es am Fünfundzwanzigsten knallt.«

				Tommy wirkte verblüfft.

				»Der Fünfundzwanzigste, das ist ja am Donnerstag«, meinte er schließlich.

				»Genau. Ich musste an den Song von Magnus Uggla denken …«

				Er begann die Melodie zu summen und erinnerte sich dann an den Text:

				»… aber am Fünfundzwanzigsten knallt’s! Dann können einen alle gern haben, man ist König, König in der Bar!«

				»Ja, an den Song habe ich auch gedacht. Ein richtiger Ohrwurm. Aber war die Anspielung Absicht? Sollte er seinen Lohn erhalten? Irgendeine Belohnung, vielleicht? Oder was hat er gemeint?«

				»Weiß nicht. Fiel mir nur gerade ein.«

				»Hm. Er wollte sich vielleicht nur aufspielen, indem er die Bedeutung des großen Treffens so betonte?«, schlug Tommy vor.

				»Möglich«, erwiderte Irene.

				Irgendwo in ihrem pochenden Kopf protestierte eine leise Stimme. Aber was sie ihr genau sagen wollte, verstand Irene nicht. Vielleicht versuchte ihr erschüttertes Gehirn auch nur wieder in den Normalmodus zurückzufinden. Alles Weitere mussten ohnehin ihre Kollegen im Laufe des Tages herausfinden. Sie wollte sich jetzt nur noch ausruhen.

				Als Irene aus dem Krankenhaus entlassen wurde, holte Tommy sie ab und nahm sie in einem zivilen Dienstwagen geradewegs zu sich nach Hause in sein Reihenhaus mit. Den Kollegen im Dezernat würde er erzählen, sie ruhe sich bei einer guten Freundin aus. Alle, die Genaueres erfahren wollten, würde er besonders gut im Auge behalten. Sie wussten immer noch nicht, wer im Präsidium an den Gothia MC berichtete.

				Im Haus war es still und kühl. Wolken zogen am Himmel auf, und die Meteorologen sagten für den Nachmittag Regen voraus. Irene versuchte Zeitung zu lesen, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Der Mord an Kazan füllte die erste Seite der Göteborgs-Posten. »Mord in der Klinik!« lautete die fettgedruckte Schlagzeile. Darunter stand: »Opfer der Polizei bekannt.«

				Irene zwang sich dazu, den Artikel zu lesen. Die Mörder waren zur Besuchszeit am Spätnachmittag gekommen. Das Personal machte zu der Zeit seine wohlverdiente Kaffeepause, ehe der Abenddienst begann. Die beiden Männer betraten das Foyer nicht gemeinsam, sondern im Abstand von ein paar Minuten. Der Mord wurde als sorgfältig geplant und besonders kaltblütig beschrieben. Einer der Täter war zunächst in das Zimmer eines an EKG und Sauerstoff angeschlossenen Herzpatienten eingedrungen, hatte sämtliche Kabel und Schläuche entfernt und damit Alarm ausgelöst. Der ältere Patient konnte sich später nur vage an einen schwarz gekleideten Mann erinnern. Das gesamte Pflegepersonal war in das Zimmer gestürzt, und niemand hatte die Männer auf dem Korridor bemerkt. Wahrscheinlich hielten sie sich in dem Untersuchungszimmer versteckt, in dem Irene später die Nacht verbracht hatte. Dann schlichen sie in Kazans Zimmer. Dass sich auch Irene darin befand, stellte zwar eine Komplikation dar, hinderte sie aber nicht an der Durchführung ihres Plans. Außerdem stand sie mit dem Rücken zur Tür und hatte die beiden Männer daher nicht gesehen. Kazan starb nach zwei Schüssen in den Kopf. Wahrscheinlich hatte der Schütze einen Schalldämpfer verwendet. Eine Schwester sah zwei Männer aus Kazans Zimmer eilen und die Treppe hinunter verschwinden, konnte jedoch nur erkennen, dass sie Jeans, schwarze Pullis und Kapuzen getragen hatten. Die Polizei war noch damit beschäftigt, die Filme der Überwachungskameras auszuwerten, doch ein weißer Volvo C30 hatte bereits ihre Aufmerksamkeit geweckt. Der Wagen hatte den Krankenhausparkplatz mit hoher Geschwingigkeit verlassen und wäre dabei fast mit einem Krankenwagen zusammengestoßen. Die Sanitäter erkannten auf Fahrer- und Beifahrersitz zwei dunkel gekleidete Männer. Beide etwa Mitte zwanzig, Kapuzen tief in die Stirn gezogen. Einer wurde als kleiner und stämmiger als der andere beschrieben. Das Auto war vermutlich am frühen Nachmittag vor dem Einkaufszentrum Allum in Partille gestohlen worden. Die Polizei bat um Hinweise zu den beiden Männern und dem Fahrzeug. Am Ende des Artikels stand die Telefonnummer, die man im Falle sachdienlicher Hinweise wählen konnte.

				Hoffentlich war etwas Brauchbares dabei, dachte Irene, ehe sie mit der Zeitung auf der Brust auf dem Sofa einschlief.

				Irene wurde vom Klingeln ihres Handys geweckt. Schlaftrunken tastete sie danach auf dem Couchtisch und drückte dann die Taste mit dem grünen Telefonhörer. Noch ehe sie das Handy ans Ohr hielt, bemerkte sie jedoch, dass es gar nicht geklingelt hatte. Das Display war schwarz, und es klingelte immer noch. Es dauerte einige Sekunden, bis Irene begriff, dass es ihr neues Handy mit der Prepaidkarte war. Glücklicherweise lag es ebenfalls auf dem Tisch.

				»Hallo, Liebling«, hörte sie Kristers Stimme, noch ehe sie etwas sagen konnte.

				»Hallo«, krächzte Irene mit schwacher Stimme.

				Sie schielte auf ihre Armbanduhr. Es war Viertel nach zwölf.

				»Bist du erkältet?«

				Irene räusperte sich einige Male und antwortete dann:

				»Nein. Nur eben erst aufgewacht. Ich … ich habe heute Nacht gearbeitet.«

				Sie wollte Krister und die Mädchen nicht mit den Ereignissen des Vortags beunruhigen.

				»Gut, dass du dich zwischendurch immer wieder ausruhst. Ich wollte nur anrufen und fragen, ob es dir gut geht, und dir sagen, dass du uns fehlst. Und dass ich dich liebe.«

				»Ihr fehlt mir auch. Sehr sogar. Und ich liebe dich. Auch sehr.«

				Jetzt hatte sie wieder diesen verdammten Kloß im Hals. Eigentlich wollte sie nur noch heulen und sich alles von der Seele reden. Obwohl es ihr bei näherem Nachdenken in der Tat etwas besser ging. Der Schmerz im Hinterkopf war nicht mehr so intensiv.

				»Wir setzen jetzt unsere Reise fort, und du kannst uns dann frühestens wieder am Freitagabend erreichen«, fuhr Krister fort.

				»Gut«, antwortete Irene.

				Angesichts der momentanen Lage war das wirklich gut, aber gefühlsmäßig war es eine Katastrophe, dass sie ihre Familie fast vier Tage lang nicht würde erreichen können. Sie biss jedoch die Zähne zusammen. Sie hatte nicht vor, ihre Gefühle zu verraten. Der verdammte Klumpen weigerte sich jedoch zu verschwinden.

				»Kuss, Liebling. Die Mädchen und Felipe umarmen dich. Und Egon.«

				»Ich umarme euch auch alle«, sagte Irene und versuchte munter zu klingen.

				Als sie die Verbindung unterbrach, kamen die Tränen.

				Als Irene zum zweiten Mal vom Klingeln des Handys erwachte, lag sie in einem Bett, und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie sich in Tommys Gästezimmer befand. Vor dem Fenster ging ein feiner Sprühregen nieder, und auch im Haus schien es etwas feucht zu sein. Dieses Mal erklang »Mercy« im Zimmer, was bedeutete, dass ihr normales Handy klingelte. Auf dem Display erschien ein Name, der ihr sehr vertraut war.

				»Hallo, Hannu«, sagte sie fröhlich.

				»Hallo. Wie geht es dir?«

				»Besser, danke.«

				Hannu Rauhala rief nicht einfach nur an, um zu plaudern. Sie wusste, dass er gleich auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen kommen würde.

				»Ich sollte mir ja bestimmte Dinge genauer ansehen«, begann er.

				»Genau.«

				»Ich glaube, ich bin da auf etwas gestoßen. Aber ich muss mir noch einige Dinge bestätigen lassen.«

				Irenes Spannung nahm zu, und sie war plötzlich hellwach.

				»Was gibt’s?«, fragte sie neugierig.

				»Unerwartete Verbindungen«, antwortete er nach einigen Sekunden.

				Hannu verschwendete keine Worte. Manchmal ärgerte sich Irene darüber. Auch jetzt. Als ahnte er ihre Frustration, fuhr er fort:

				»Ich muss mir erst hundertprozentig sicher sein. Bist du morgen bei der Arbeit?«

				»Ja. Ganz sicher«, antwortete Irene mit größerer Überzeugung in der Stimme, als sie eigentlich empfand.

				»Die Morgenbesprechung ist um acht. Kannst du um halb acht bei mir vorbeischauen?«

				»Klar. Willst du mir nicht jetzt schon etwas verraten?«

				»Nein. Es ist besser so. Falls ich auf der falschen Spur sein sollte«, meinte Hannu mit Nachdruck.

				Was nicht der Fall ist, denn dann hättest du nicht angerufen. Aber du brauchst zum Hosenträger immer auch noch den Gürtel, dachte Irene. Vielleicht auch richtig so, denn offenbar ging es um sehr brisante Informationen.

				»Dann sehen wir uns morgen um halb acht in meinem Büro. Gute Besserung«, sagte er.

				»Okay. Danke«, seufzte Irene.

				Dieser Typ! Niemand konnte so gut den Mund halten wie Hannu. Aber deswegen hatte sie ihn ja auch zu ihrem Verbündeten ausersehen. Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz vor halb sechs. Vor fast genau vierundzwanzig Stunden hatte sie das Östra Sjukhuset betreten. Das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen.

				Als Tommy nach Hause kam, lag Irene auf der Couch vor dem Fernseher und sah sich lustlos eine Episode »Inspector Barnaby« an, die sie schon mindestens zweimal gesehen hatte. An dieser Serie gefielen ihr nicht etwa die intelligenten Plots, denn davon konnte kaum die Rede sein, sondern die wunderbaren Schauplätze, die kleinen englischen Dörfer mit ihren pittoresken alten Häusern und den wunderbar gepflegten Gärten. Die Protagonisten waren häufig Adlige. Hinter idyllischen Fassaden passierten fürchterliche Verbrechen. Die Leute starben wie die Fliegen. Davon abgesehen fand Irene es tröstlich sich vorzustellen, in einem funkelnden Jaguar herumzufahren und sich mit Leuten zu unterhalten, ohne befürchten zu müssen, mit einer Pistole niedergeschlagen, sondern stattdessen von freundlichen Dorfbewohnern zu Tee und Scones mit selbstgemachter Marmelade eingeladen zu werden. Im Augenblick erschien ihr dieses Szenario traumhaft.

				Ein Blick in Tommys Gesicht bestärkte sie in dieser Auffassung. Obwohl ihm niemand eins übergezogen hatte, wirkte er einer Ohnmacht nahe.

				»Hallo. In der Küche gibt es Pizza. Und hier sind die Tabletten, die ich für dich kaufen sollte«, sagte er ohne größere Begeisterung.

				Ein Röhrchen Paracetamol rollte auf dem Couchtisch auf sie zu. Tommy ließ sich in einen durchgesessenen Sessel fallen und lehnte den Kopf zurück. Er schloss sofort die Augen und schien schon einzuschlafen.

				»Danke der Nachfrage. Viel besser. Die Beule im Nacken ist etwas kleiner, tut aber wahnsinnig weh, wenn ich sie versehentlich berühre. Aber die Kopfschmerzen haben nachgelassen. Es ist also alles so weit okay. Vielen Dank, dass du die Tabletten gekauft hast«, sagte Irene.

				Ohne die Augen zu öffnen, erwiderte Tommy:

				»Gut. Dann kannst du morgen wieder arbeiten. Du wirst wirklich gebraucht. Das hier ist, verdammt nochmal, wirklich das Schlimmste, was ich in allen Jahren im Dienst erlebt habe!«

				Er seufzte und rieb sich die Augen.

				»Und das willst du jemandem mit akuter Gehirnerschütterung zumuten?«, meinte Irene vorwurfsvoll.

				Sie legte den Kopf lächelnd zur Seite. Früher hatte sie ihn mit leichtem Spott immer aufmuntern können. Normalerweise funktionierte das, aber im Augenblick zweifelte sie an dem gewünschten Effekt. Tommy warf ihr nur einen müden Blick zu und murmelte:

				»Du bist vermutlich nach diesem höllischen Tag fitter als ich.«

				»So ein Tag war das also?«, erwiderte Irene.

				»Genau.«

				»Erzähl.«

				»Okay. Aber können wir gleichzeitig essen? Ich habe einen wahnsinnigen Hunger.«

				Er erhob sich ungelenk und ging Richtung Küche. Irene merkte, dass auch sie hungrig war. Seit dem Frühstück in der Klinik hatte sie nichts mehr gegessen. Vorsichtig stand sie auf und folgte ihm langsam. Die Pizzakartons standen auf der Anrichte. Tommy schaute in den Kühlschrank.

				»Es gibt nur noch ein Bier«, hörte sie ihn aus dem Kühlschrank sagen.

				»Das ist okay. Ich will ohnehin keines. Wasser ist ausgezeichnet.«

				Mit einem geübten Griff öffnete Irene den Küchenschrank, in dem ein großer Krug stand, und nahm ihn heraus. Im Gefrierfach fand sie ein paar Eiswürfel und füllte den Krug dann mit kaltem Wasser aus dem Wasserhahn. Sie einigten sich darauf, aus dem Karton zu essen, gönnten sich aber Besteck und Gläser. Gerade als sie sich setzen wollten, ging Tommys Nachbarin am Küchenfenster vorbei und spähte hinein. Das Lamellenrollo war zwar herabgelassen, aber sowohl Tommy als auch Irene hatten vergessen, es anzuwinkeln. Die Nachbarin hatte vermutlich bemerkt, dass Tommy Damenbesuch hatte, denn sie schaute schnell weg, als ob nichts gewesen wäre. 

				»Wir essen vor dem Fernseher«, entschied Tommy.

				Sie trugen die Kartons ins Wohnzimmer. Das Fenster dort ging Richtung Garten. Eine große, ungestutzte Fliederhecke schützte vor Einblicken. Mit gutem Appetit machten sie sich über die Pizzen her. Als Tommy nur noch ein Viertel übrig hatte, besaß er wieder genügend Energie, um über seinen Tag zu sprechen.

				»Wir mussten bereits um zehn eine improvisierte Pressekonferenz abhalten. Viel mehr, als dass zwei Unbekannte Kazan erschossen und gleichzeitig eine Polizistin, die sich zu der Zeit im Zimmer befand, niedergeschlagen haben, gab es allerdings nicht zu sagen. Wir berichteten über die Kokain-Beschlagnahme bei Kazan und deuteten an, dass seine Ermordung mit dem Drogenfund zusammenhängen könne. Natürlich erwähnten wir nicht, dass Kazan und Fendi Patrik Karlsson den Stoff abgenommen hatten, und auch nicht, um welche Menge es sich handelte. Schließlich wäre es ja dumm, den Gothia MC von unserem Wissen in Kenntnis zu setzen, dass er für den Mord an Gonzales und seinen Kumpan auf dem Segelboot verantwortlich ist.«

				Er hielt inne und trank den letzten Schluck aus der Bierdose. Mit einem demonstrativen Seufzer goss er dann Eiswasser in das Glas, das Irene für ihn mitgenommen hatte.

				»Dann ging es hektisch weiter. Die Morde an Patrik Karlsson, Jan-Erik Månsson, Danni Mara und Kazan Ekici sind alle innerhalb von zehn Tagen verübt worden. Wir verfügen nicht über die Ressourcen dieser Massenmorde, mit denen sich die Banden die Zeit vertreiben, Herr zu werden. Und jetzt auch noch die Verbindung zu dem Doppelmord in der Nähe von Varberg. Aber darum kümmern sich Interpol, das Rauschgiftdezernat und die Ermittler in Halland.«

				Irene prostete ihm mit ihrem Wasser zu.

				»Im Augenblick träume ich von einer Versetzung nach Midsomer. Dort sterben die Leute auch wie die Fliegen, aber sie wahren die Form dabei. Und die englischen Kollegen fahren mit Luxuslimousinen durch die Gegend und verbringen ziemlich viel Zeit in gemütlichen Pubs«, sagte Irene.

				Ein müdes Lächeln huschte über Tommys Gesicht.

				»Wir haben getan, was wir konnten, und versucht, halbwegs Ordnung in dieses Chaos zu bringen. Heute haben unsere Leute Zeugenvernehmungen im Krankenhaus durchgeführt, vor allen Dingen auf der Station, auf der sich Kazan befand. Die Mörder sind von etlichen Leuten gesehen worden, aber niemand konnte sie richtig beschreiben.«

				»Und die Überwachungskameras?«

				Tommy nickte.

				»Wir haben beide Täter auf den Filmen gefunden. Sie betraten das Krankenhaus um 18.02 Uhr und verließen es um 18.17 Uhr. Die Sache dauerte also nur eine Viertelstunde. Gut vorbereitet. Leider lassen sie sich anhand der Überwachungskameras nicht identifizieren. Beide trugen Jeans und Kapuzenjacken ohne Aufdruck. Als sie das Krankenhaus betraten, hatten sie die Kapuzen übergestreift. Der stämmigere der beiden betrat die Station zuerst. Er löste den Alarm aus, indem er die Sauerstoffversorgung und EKG-Überwachung eines Patienten unterbrach.«

				Irene stellte ihr Glas mit einem Knall auf dem Tisch ab.

				»Augenblick mal. Woher konnten sie wissen, auf welcher Station und in welchem Zimmer Kazan lag? Ich erfuhr das erst auf der kardiologischen Intensivstation. Von dort aus haben sie mich weitergeschickt. Es ist mir unbegreiflich, wie diese beiden Typen gezielt die richtige Station und das richtige Zimmer fanden«, meinte sie.

				Tommy saß lange da und starrte auf seine Pizza, ohne weiterzuessen. Plötzlich holte er tief Luft und sah Irene an. Einen Augenblick lang blitzte etwas in seinen Augen auf. Das konnte Angst sein, aber Irene war sich nicht sicher. Rasch wich er ihrem Blick aus und schaute wieder auf seinen Pizzarest.

				»Ich erhielt einen Anruf aus der Klinik. Man teilte mir mit, er sei auf die normale Station verlegt worden. Ich erhielt alle Angaben, also die Nummer der Station und die Zimmernummer. Leider konnte ich dir nicht gleich Bescheid sagen, weil mich gleich darauf Stefan Bratt anrief. Er hatte von der Koksbeschlagnahme bei Kazan gehört und war ziemlich sauer, weil er nicht informiert worden war. Das ist ja heikel, da wir diese Ermittlung gemeinsam durchführen. Das betonte er auch mehrmals.«

				»Aber das war doch nur zur Sicherheit, weil es eine undichte Stelle gibt …«, begann Irene, aber er hob ungeduldig die Hand.

				»Ich weiß. Ich habe dir aufgetragen zu tun, was du für richtig hältst, und das habe ich auch zu Stefan gesagt. Aber ich habe mich bei ihm entschuldigt und ihm dann ausführlich von dem Einsatz berichtet, auch davon, dass Kazan von der Intensivstation auf eine normale Station verlegt worden ist. Ich habe ihm die Nummer der Station und die Zimmernummer durchgegeben. Wir diskutierten, ob wir Kazan bewachen lassen sollten. Nicht im Hinblick auf seine Sicherheit, sondern im Hinblick auf die Fluchtgefahr. Wir beschlossen abzuwarten, da es ihm noch so schlecht ging und keine Flucht zu erwarten war. Als ich dich später anrief, warst du bereits in der Klinik und …«

				»… da hatte ich mein Handy ausgeschaltet«, ergänzte Irene.

				»Genau.«

				»Wie spät war es, als du mich angerufen hast?«

				»Kurz nach halb sechs.«

				Genau da hatte sie ein Schild in der Empfangshalle des Krankenhauses befolgend ihr Handy ausgeschaltet. Sie hatte erst die Intensivstation und dann die normale Station aufgesucht und sich dort die Ausführungen Dr. Enkvists angehört. Insgesamt hielt sie sich etwa eine halbe Stunde im Krankenhaus auf, ehe sie zu Kazan vorgelassen wurde.

				»Tommy, hast du außer mit Bratt noch mit jemandem über die Verlegung Kazans gesprochen?«, fragte Irene leise.

				»Nein. Und ich habe Stefan noch gefragt, ob er alleine im Zimmer sei, was er bejahte, ehe ich ihm die Information gab.«

				»Außer Bratt wusste also niemand, auf welcher Station und in welchem Zimmer Kazan lag?«

				»Genau.«

				Sie sahen sich an.

				»Meine Güte, Stefan Bratt«, flüsterte Irene.

				Tommy lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Mit einem lauten Seufzer sagte er:

				»Du kannst dir vorstellen, unter welchem Druck ich heute gestanden habe.«

				»Ich kann das nicht glauben.«

				»Ich auch nicht. Aber es muss so sein.«

				Irene nickte. Bei dem Gedanken schwindelte es ihr. Der Chef des Dezernats für organisiertes Verbrechen war der Informant des Gothia MC. Stefan Bratt war kein normaler Polizist, sondern trug die Hauptverantwortung für den Kampf gegen das organisierte Verbrechen in Västra Götaland.

				»Er muss den Gothia MC sofort nach dem Telefongespräch mit dir informiert haben. Die Mörder müssen schon vor dem Krankenhaus gewartet haben oder ganz in der Nähe«, meinte Irene.

				»In der Nähe ist vermutlich zutreffend. Wir haben zwei Zeugen, die den weißen Volvo C30 in der Nähe der Schrebergartensiedlung Torpa gesehen haben. Von dort aus sind es nur wenige Minuten zum Krankenhaus. Das Auto taucht auch auf der Überwachungskamera des Krankenhausparkplatzes auf. Leider erkennt man die aus dem Auto steigenden Männer nur undeutlich. Die Intervalle zwischen den Aufnahmen sind zu lang. Es gibt aber ein Bild, das sie beim Einsteigen zeigt. Allerdings von hinten. Das Kennzeichen des Fahrzeugs ist lesbar. Es ist der Wagen, der einige Stunden zuvor in Partille gestohlen wurde.«

				»Das Auto ist nicht gefunden worden?«

				Tommy schüttelte müde den Kopf. Wahrscheinlich haben sie es an einen abgelegenen Platz gefahren und angezündet, dachte Irene. So wurde in der Regel mit gestohlenen Fahrzeugen verfahren, oder man besprühte den Innenraum mit dem Schaum aus einem Feuerlöscher. Damit vernichtete man garantiert alle DNA-Spuren, allerdings setzte das einen Feuerlöscher voraus. Brandstiftung war unkomplizierter. Irene vermutete, dass sie bald von einem ausgebrannten Volvo C30 hören würden.

				»Hast du kontrolliert, wer vom Präsidium aus telefoniert hat? Bratt müsste den Anruf sofort nach Beendigung des Gesprächs mit dir getätigt haben«, meinte Irene.

				»Ich habe Hannu heute Morgen sofort damit beauftragt. Es gibt eine SMS, die um 17.37 Uhr aus dem Präsidium geschickt wurde, deren Absender sich aber nicht feststellen lässt.«

				»Von einem Informanten ist auch nichts anderes zu erwarten. Es gilt, alle Spuren zu verwischen.«

				Eine kurze Stille entstand.

				»Die Mörder sind also sofort losgefahren und haben in der Nähe des Foyers geparkt. Dann haben sie mit anderen Besuchern das Krankenhaus betreten. Sie wussten, dass wir Kazan noch nicht bewachten«, meinte Irene nachdenklich.

				»Und zwar von Stefan«, meinte Tommy düster.

				Irene fiel etwas ein.

				»Du hast Hannu erwähnt. Hat er dir gegenüber eine neue Erkenntnis im Zusammenhang mit der Ermittlung erwähnt?«, fragte sie.

				»Nein. Von der SMS, deren Absender sich nicht ermitteln ließ, hat er mir gegen sechs erzählt. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				»Hm. Ich habe ihn gestern, bevor ich zu Kazan nach Hause fuhr, gebeten, einige Sachen für mich zu überprüfen. Und es scheint, als habe er etwas gefunden. Er rief mich vorhin an. Wir sind morgen um halb acht verabredet. Aber er wollte mir am Telefon nicht erzählen, was er herausgefunden hat.«

				Tommys düstere Miene hellte sich etwas auf.

				»Hannu ist wie eine Bulldogge, die sich verbeißt. Hat er erst mal Witterung aufgenommen, dann lässt er nicht mehr locker. Hat er nicht mal angedeutet, worum es geht?«

				»Nein.«

				»Typisch Hannu«, meinte Tommy mit einem schwachen Lächeln.

			

		

	
		
			
				

				Der Lauf der Pistole drückte sich fester und fester in ihren Nacken. Sehnen und Knorpel knackten, bald würde sie die Schmerzen nicht mehr aushalten können. Sie sah in Kazans bleiches Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen. Er drückte sich ins Kissen, ein verzweifelter Versuch zu entkommen. Seine Lippen bewegten sich, aber sie hörte seine Worte nicht. Der Schmerz in ihrem Nacken war unerträglich. Sie wusste, dass gleich ein Schuss fallen würde. Das konnte sie an seinem entsetzten Blick ablesen. Er wusste, dass sich der Tod unerbittlich näherte. Der Schuss war eine Explosion in Purpurrot und blendend Weiß. Aber nicht der Kopf auf dem Kissen platzte, sondern ihr eigener.

				Mit klopfendem Herzen erwachte Irene und starrte in die Dunkelheit. Erst wusste sie nicht, wo sie sich befand, aber dann merkte sie, dass sie immer noch in Tommys Gästebett lag. Das Unbehagen des Alptraums dauerte an, nicht zuletzt aufgrund der Schmerzen im Nacken. Sie lag auf dem Rücken, und eine Unebenheit des Kissens drückte auf die Beule. Tommy hatte ihr eine Tube mit einer betäubenden Salbe gegeben, die eines seiner Kinder im Badezimmerschrank vergessen hatte. Stöhnend setzte sie sich im Bett auf. Es gelang ihr, die Tube im Durcheinander auf dem Nachttisch zu finden. Sie rieb die Beule mit einer großzügigen Menge Creme ein. Es war fast halb vier, und sie hatte das Gefühl, nicht wieder einschlafen zu können. Vorsichtig drehte sie sich auf die Seite und wartete auf die Morgendämmerung. Vielleicht schlummerte sie dann doch halb ein, denn sie hatte eine diffuse Erinnerung, Stefan Bratts Gesicht vor sich gesehen zu haben, ummittelbar bevor ihr Handywecker klingelte.

				Ein Blick auf Tommy verriet Irene, dass nicht nur sie schlecht geschlafen hatte. Es ist im Moment für uns alle etwas viel, dachte sie. Besonders für mich. Den aufblitzenden Gedanken an ihre Familie schob sie schnell wieder weg. Wenn sie zu viel über die Bedrohung ihrer Familie und ihrer eigenen Person nachdachte, lähmte sie das nur. Doch die Bedrohung war allgegenwärtig und lauerte in ihrem Unterbewusstsein. Wie sollten sie je wieder ein normales Leben führen können? Im Augenblick sah es vollkommen hoffnungslos aus. Die Banden kämpften um Einfluss und Macht. Und die Zahl der Opfer ihrer Gewalt, von Erpressungen, Drogenhandel, Prostitution und Menschenhandel, nimmt stetig zu, dachte Irene. Von den Angehörigen ganz zu schweigen. Solange es Menschen gibt, die bereit sind, für die Dienste und Waren der Banden zu bezahlen, wird ihre Macht nur noch weiter zunehmen. Wo schnelles Geld lockt, da blüht das organisierte Verbrechen. Eine verfahrene Situation, da die Nachfrage nach billigen Arbeitskräften, Sex, Schmuggelzigaretten und Drogen nicht weniger zu werden scheint, dachte Irene düster.

				»Du siehst aber deprimiert aus«, meinte Tommy.

				»Du wirkst auch nicht gerade taufrisch«, erwiderte Irene.

				»Autsch! Aber immerhin habe ich einen besonders starken Kaffee aufgesetzt.«

				»Du weißt, was man einer Frau bieten muss«, antwortete sie bemüht, um von ihrer Bissigkeit abzulenken.

				»Das habe ich schon öfter gehört«, meinte Tommy mit einem vielsagenden Lächeln.

				Während ihrer gemeinsamen Woche war ihr aufgefallen, dass er richtig charmant sein konnte, wenn er wollte. In all den Jahren, die sie sich jetzt kannten, hatte sie noch nie darüber nachgedacht, aber jetzt bemerkte sie plötzlich, wie attraktiv er war. Er hatte zwar bereits etwas schütteres Haar und war früher einmal schlanker gewesen, hatte sich aber im Großen und Ganzen doch gut gehalten. Seine braunen Augen funkelten, und sein strahlendes Lächeln hätte einen Eisberg in null Komma nichts zum Schmelzen bringen können. Er schien aber nach der Geschichte mit Efva Thylqvist nicht mehr aktiv nach einer neuen Frau gesucht zu haben. Wahrscheinlich hatte sein Selbstbewusstsein einen Dämpfer erhalten und würde einige Zeit brauchen, bis es wiederhergestellt war. Efvas Verrat war einfach zu groß gewesen.

				»Woran denkst du?«, fragte er.

				Irene zuckte zusammen und kam sich ertappt vor.

				»Daran, was Hannu in Erfahrung gebracht haben könnte«, improvisierte sie rasch.

				Es wirkte, als nehme er ihr diese Lüge ab.

				»Ja. Das interessiert mich auch.«

				Er legte die Göteborgs-Posten auf den Tisch und fragte:

				»Welchen Teil willst du? Das Feuilleton?«, fragte er.

				»Sport«, antwortete Irene und schnappte sich den Sportteil.

				Mein Gott, das wirkt fast so, als seien wir seit Jahren verheiratet, dachte sie. Aber das Feuilleton las sie nie.

				Schweigend frühstückten sie und lasen die Zeitung.

				Punkt halb acht betrat Irene Hannu Rauhalas Büro. Er saß bereits an seinem Schreibtisch. Etwas anderes hatte sie auch gar nicht erwartet. Außerdem hatte Hannu zwei Tassen Kaffee auf den Tisch gestellt.

				Hannu erkundigte sich nach Irenes Befinden, aber sie spielte ihre Beschwerden herunter und stellte ihm sogleich einige Fragen. Hannu hob abwehrend die Hände und sagte:

				»Ich fange ganz vorne an. Mehrere Mordermittlungen gleichzeitig. Die Lage ist chaotisch. Deswegen dauerte es eine Weile, bis ich alles verifiziert hatte.«

				Er räusperte sich und nippte an seinem Kaffee. Irene wusste, dass er ihn immer fürchterlich süß trank, aber so schmeckte er ihm nun einmal. Soweit sie wusste, war das seine einzige Charakterschwäche.

				»Patrik Karlsson kam in Trollhättan zur Welt. Ein Nachzügler. Er hatte drei bedeutend ältere Geschwister. Die Brüder waren zwanzig beziehungsweise achtzehn Jahre älter als Patrik. Seine Schwester war bei seiner Geburt dreizehn. Die Eltern waren Alkoholiker, und die Schwester übernahm die Mutterrolle. Die Eltern ließen sich scheiden, und Patrik zog mit seiner Mutter nach Vänersborg. Dort lernte die Mutter einen neuen Mann kennen und zog mit ihm nach Göteborg. Der neue Mann war ebenfalls Alkoholiker. Niemand kümmerte sich um Patrik. Er schloss sich rasch einer kriminellen Gang, den Desperados, an. Patriks richtiger Vater starb an einem Schlaganfall, als Patrik vierzehn war. Seine Brüder übernahmen seine Autofirma.«

				Hannu verstummte, um Luft zu holen und sich einen Schluck Kaffee zu genehmigen. Irene war ziemlich erstaunt. So viele zusammenhängende Sätze hatte sie ihn noch nie sprechen hören, obwohl sie jetzt schon seit zwölf Jahren zusammenarbeiteten.

				»Der neue Mann machte die Biege, und Patrik blieb mit seiner Mutter allein. Sie war ein physisches und psychisches Wrack. Seine Schwester setzte sich für Patrik ein, aber dieser war mittlerweile ein krimineller Teenager, der seine eigenen Wege gehen wollte. Trotzdem blieben sie in Verbindung und schienen sich nahezustehen.«

				Hannu verstummte erneut. Er holte tief Luft. Irene war klar, dass jetzt die Pointe kommen würde.

				»Die Schwester wurde Polizistin. Damals hieß sie noch Ann Karlsson. Nach einigen Jahren heiratete sie einen Kollegen namens Wennberg. Nach einem Jahr ließen sie sich wieder scheiden, aber sie behielt den Nachnamen.«

				Irene starrte ihn sprachlos an. Konnte das wahr sein? Ann Wennberg war Patrik Karlsson Schwester! Hannu nickte und sagte:

				»So ist das. Sie waren Geschwister. Die Brüder übernahmen die Autowerkstatt des Vaters, und sie wurde Polizistin. Das Interesse an Motorrädern verbindet die Geschwister.«

				»Allerdings«, brachte Irene mit Mühe über die Lippen.

				Die neuen Informationen schockierten sie. Plötzlich wirkte die gestrige Theorie über den Informanten abwegig. Es war Ann Wennberg. Aber Stefan Bratt hatte Tommy am Telefon doch gesagt, dass er alleine in seinem Büro war. Wie ließ sich das erklären?

				»Was weißt du über Stefan Bratt?«, fragte sie schnell.

				Doch Hannu schien der überraschende Themawechsel nicht zu erstaunen.

				»Er ist 42 Jahre alt. Geschieden. Keine Kinder. Er hat eine steile Karriere gemacht. Einzelgänger, aber umgänglich, heißt es«, erwiderte er ruhig.

				Irene nickte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste noch vor der Morgenbesprechung mit Tommy sprechen.

				Irene fand ihren Chef in seinem Dienstzimmer. Tommy schaukelte auf seinem neuen Bürostuhl und starrte nachdenklich auf den Bildschirm. Er schien jedoch nichts zu sehen, und sie sah, dass er tief in Gedanken versunken war.

				»Hast du mit Bratt gesprochen?«, fragte sie sofort, nachdem sie über die Schwelle getreten war.

				»Er müsste jeden Moment auftauchen«, antwortete Tommy müde, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.

				»Gut. Denn nicht er ist der Informant.«

				»Nicht?«

				Tommy blickte erstaunt zu Irene auf.

				»Nein. Hannu kommt gleich und erzählt, was er herausgefunden hat.«

				»Aber wer …«

				Tommy hielt inne, als Stefan Bratt eintrat. Er hielt sein Handy in der Hand, warf einen letzten Blick auf das Display und schaltete es dann aus. Auch ihm waren die vielen Überstunden der letzten Tage anzusehen. Er hatte dunkle Ringe um die Augen und müde Falten um die Mundwinkel. Sein schütteres blondes Haar war nicht so sorgfältig wie zu Beginn ihrer Zusammenarbeit über seine Glatze geföhnt. Im Übrigen war er tadellos gekleidet, er trug eine beige Hose, ein hellblaues Hemd und ein beiges Leinenjackett.

				»Einen guten Morgen«, grüßte er und nickte Irene und Tommy zu.

				»Dir auch«, erwiderte Tommy und sah immer noch verwirrt aus.

				Er seufzte erleichtert, als Hannu sein Büro betrat.

				»Entschuldige, Tommy, aber du wolltest vor der Besprechung mit mir unter vier Augen sprechen?«, fragte Stefan Bratt betont höflich und sah die beiden Inspektoren fragend an.

				»Richtig, aber die Dinge haben eine unerwartete Wendung genommen.«

				Tommy bat seinen Kollegen, Platz zu nehmen. Stefan Bratt ließ sich mit abwartender Miene auf einen Stuhl sinken. In der Hand hielt er immer noch sein Handy. Tommy forderte Hannu mit einem Blick auf, das Wort zu ergreifen.

				Mit seiner üblichen Gelassenheit begann er vorzutragen, was er herausgefunden hatte. Stefan Bratt wurde währenddessen immer bleicher, verzog aber keine Miene. Während Hannu sprach, schien er kein einziges Mal zu blinzeln.

				Als Hannu fertig war, sah Stefan Bratt aus wie ein Gespenst. Glücklicherweise saß er bereits, sonst wäre er sicher ohnmächtig geworden und umgefallen. Seine hellblauen Augen waren fast in den Augenhöhlen verschwunden, und sein Mund war nur noch ein Strich.

				»Stefan, war dir davon etwas bekannt?«, fragte Tommy vorsichtig.

				Der Kommissar schien die Frage erst nicht gehört zu haben, aber nach einer Weile bewegte er seine starren Lippen und sagte mit Mühe:

				»Nein. Nicht dass Patrik und sie Geschwister waren. Auch nicht, dass sie sich kannten … nichts.«

				»Hattest du zu irgendeiner Zeit den Verdacht, dass Ann die Informantin sein könnte?«

				»Nein …«

				Seine Stimme versagte, und er verstummte abrupt.

				»Du sagtest, du warst allein im Büro, als ich dir von der Verlegung Kazans auf eine normale Station erzählte. Stimmt das?«, fuhr Tommy fort.

				Der leichenblasse Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches schüttelte schließlich den Kopf und seufzte tief. Er schluckte einige Male, dann richtete er sich auf und antwortete:

				»Ja und nein. Als ich dich anrief, um mehr über den Drogenfund bei Kazan zu erfahren, war ich alleine in meinem Büro. Während wir telefonierten, trat Ann ein, um einige Mappen auf meinen Schreibtisch zu legen. Sie hörte Teile der Unterhaltung und könnte gesehen haben, was ich mir auf meinem Block auf dem Schreibtisch notierte, und zwar den Namen Kazan, die Nummer der Station und die Zimmernummer.«

				Er verstummte. Sein Gesicht war ausdruckslos. Nur seine schmalen Finger, die ständig an dem Handy fingerten, ließen seine Erregung erkennen.

				Dann fuhr er mit fester Stimme fort:

				»Sie legte die Mappen auf meinen Schreibtisch und bedeutete mir, dass sie später wiederkommen würde. Dann verließ sie das Zimmer. Ich sah durch die Glaswand, dass sie Richtung Toiletten ging. Von dort aus … muss sie sie kontaktiert haben.«

				Seine Stimme bebte wieder, und er verstummte.

				»Konnte sie den Block sehen? Ist sie an deinen Schreibtisch herangetreten?«, fragte Irene.

				»Ja.«

				»Weiß Ann von unserer Besprechung vor dem Treffen der Bandenbosse im Pravda?«, fragte Tommy.

				Stefan Bratt schüttelte leicht den Kopf.

				»Nein. Ich hatte noch keine Zeit, den anderen von Irenes Gespräch mit Kazan zu berichten. Ann sitzt in ihrem Büro«, meinte er noch mit ausdrucksloser Stimme.

				»Dann können wir den Schaden begrenzen und sofort dafür sorgen, dass sie von der Ermittlung entfernt wird«, sagte Tommy und erhob sich.

				Seine Erleichterung darüber, dass sie jetzt wussten, wer der Informant war, war ihm anzusehen. Ein Blick auf Stefan Bratt verriet, dass er dieses Gefühl nicht teilte. Dass jemand aus seinem Dezernat den Gothia MC mit Informationen versorgt hatte, schien er für eine persönliche Niederlage zu halten.

				Als die beiden Kommissare zur verspäteten Morgenbesprechung erschienen, wirkten sie ernst, aber gefasst. Ann Wennberg war nicht bei ihnen.

				Tommy Persson lächelte die Kollegen im Saal entspannt an.

				»Entschuldigt, dass ihr warten musstet. Es kam etwas dazwischen. Aber jetzt sind wir hier und wollen euch über die morgige Strategie informieren«, sagte er.

				Offenbar gedachte er nicht preiszugeben, dass die undichte Stelle entdeckt und die Informantin enttarnt worden war. Irene fragte sich, ob das angesichts der Tatsache, dass sich im Präsidium alles immer schnell herumsprach, so klug war.

				Kommissar Persson begann damit, von den letzten Worten zu berichten, die Kazan an Irene gerichtet hatte. Die Information, dass die Bosse der großen rivalisierenden Gangsterbanden ein Treffen planten, war von größter Wichtigkeit für ihre Ermittlung.

				»Kazan sprach von einem Lokal namens Pravda, das jedoch vor fünfzehn Jahren vom Gesundheitsamt geschlossen wurde. Das Gebäude ist einsturzgefährdet, und das ganze Viertel soll in einigen Wochen abgerissen werden. Bis die Bagger anrücken, steht der ganze Block leer«, fuhr Tommy Persson fort.

				»Wie ist es den Banden gelungen, sich zu diesem Lokal Zutritt zu verschaffen?«, wollte Jonny Blom wissen.

				Kommissar Bratt antwortete:

				»Einer unserer Männer hat das gestern überprüft. Das Haus gehört denselben Leuten, die das Hotel in Sävedalen besitzen, den Brüdern Mara und dem Anwalt Christoffer von Hanke. Also den Gangster Lions.«

				»Genau. Und als Treffpunkt ist es ideal, da sich dort keine Menschen aufhalten. Die Straße vor dem Haus ist für den Verkehr, der auf den Åvägen umgeleitet wird, gesperrt. Das erschwert unsere Arbeit. Wie sollen wir das Lokal überwachen? Wie kommen wir überhaupt in die Nähe, ohne dass sie uns sehen? Außerdem wissen wir nicht genau, wann das Treffen beginnt. Deswegen müssen wir die Observierung bereits frühmorgens einleiten und sie fortsetzen, bis etwas passiert.«

				»Und wenn nichts passiert? Wenn sich Kazan einfach nur etwas aus den Fingern gesogen hat?«, warf Jonny Blom ein.

				Irene meldete sich zu Wort.

				»Diese Gefahr besteht natürlich. Aber er war außer sich vor Angst, als er erfuhr, dass wir das Kokain gefunden hatten. Er wusste, dass ihn sowohl die Gangster Lions als auch der Gothia MC auf die Abschussliste setzen würden. Ich habe das Gefühl, dass er, was dieses Treffen angeht, die Wahrheit sagte«, meinte sie.

				Tommy Persson beugte sich vor und schaltete den Computer ein. Die Projektion eines Stadtplans erschien an der Wand. Gårda. Er deutete auf einige Punkte, an denen er Beobachtungsposten aufstellen wollte. Einige Ermittler sollten sich direkt nach der Besprechung auf den Weg machen, um sich ein Bild davon zu machen, wie sich die Gegend am besten überwachen ließ. Ein Kollege schlug vor, in der nächsten Nacht eine Überwachungskamera zu installieren. Es bestand jedoch die Gefahr, dass ihnen die Gangster Lions damit bereits zuvorgekommen waren. In diesem Falle würde sich die Polizei selbst verraten. Dann waren die Gangster gewarnt und würden gar nicht erst auftauchen. Die Idee wurde rasch verworfen. Stattdessen einigten sie sich darauf, einen Lieferwagen mit Abhör- und Filmausrüstung an einem strategischen Ort zu parken. Das Wichtigste war herauszufinden, was die Gangster vorhatten. Auch ein Lieferwagen würde möglicherweise auffallen, aber etwas Besseres fiel ihnen im Augenblick nicht ein.

				»Wir müssen uns in Gruppen aufteilen. Es ist wichtig, dass ihre Leute dieselben Gesichter nicht mehrmals in der Gegend sehen. Selbst wenn sie heute noch niemanden in dem Viertel postiert haben, können wir davon ausgehen, dass sie morgen ihre Posten aufstellen«, meinte Tommy.

				Anschließend teilten Stefan Bratt und er die anwesenden Fahnder in Gruppen auf, die sich absprechen sollten, wer wann Wache schob. Alle außer Irene erhielten für den nächsten Tag Aufgaben. Tommy nickte ihr zu und sagte:

				»Du bekommst einen besonderen Auftrag. Komm nach der Besprechung in mein Büro.«

				Irene wusste, dass es unmöglich war, sie nach Gårda zu schicken. Seit dem Abend von Danni Maras Ermordung, kannten sie viele Gangster-Lions-Mitglieder. Außerdem wussten auch die Gothia-MC-Leute inzwischen, wer sie war. Kazans Mörder waren sicher zur Rechenschaft gezogen worden, weil sie sie im Krankenhaus nicht ebenfalls erschossen hatten. Die Gelegenheit hatte sich geboten. Aber sie waren wohl so auf die Ermordung Kazans konzentriert gewesen, dass sie nicht realisierten, wer sie war. Ein zweites Mal würde sie jedoch nicht so viel Glück haben, falls sie noch einmal mit einem Handlanger des Gothia MC zusammenstieß.

				Auf dem Weg zu Tommys Büro bog Irene noch kurz Richtung Kaffeeautomat ab. Tommy erwartete sie bereits auf seinem Stuhl schaukelnd. Irene stellte einen Kaffeebecher vor ihn auf den Schreibtisch. Seine Miene hellte sich auf, und er bedankte sich. Jetzt strahlten sogar seine Augen, und er war fast wieder der Alte. Das Wissen, jemanden von der fünften Kolonne im Präsidium zu haben, hatte offenbar schwer auf ihm gelastet. Nun schien er voller neuer Energie zu sein. Das war sicherlich gut, aber gleichzeitig auch etwas merkwürdig, denn sie hatten es immer noch mit sechs Morden, wenn man den Doppelmord auf der Halbinsel Getterön mitrechnete, zwei Bombenanschlägen und einem Gangsterkrieg zu tun. Außerdem bereiteten sie einen Großeinsatz vor, von dem niemand wusste, wie er enden würde.

				»Und was ist mit Ann Wennberg passiert?«, fragte Irene.

				»Wir haben Ann in einem Vernehmungsraum ein Stockwerk tiefer eingeschlossen. Ohne Handy oder andere Möglichkeiten, nach draußen zu kommunizieren. Die Wachen haben den Bescheid erhalten, sie auf keinen Fall rauszulassen. Sie wirkten etwas erstaunt, fragten aber nicht weiter, als ich sagte, dass gegen sie dringender Tatverdacht besteht und dass sie umgehend in U-Haft genommen wird«, antwortete Tommy.

				»Wird Anklage gegen sie erhoben?«

				»Allerdings. Sie muss mit etlichen Jahren hinter Gittern rechnen. Und natürlich wird sie gefeuert«, meinte er trocken.

				»Warum habt ihr den Kollegen während der Besprechung nichts davon erzählt?«

				»Wir wollen noch ein paar Stunden abwarten. Sie muss verhört werden, damit wir mehr erfahren. Bei der Besprechung heute Nachmittag werden wir bekannt geben, dass der Informant enttarnt ist«, sagte er zufrieden.

				Einen Augenblick lang tat Ann Irene leid. Dann rief sie sich jedoch in Erinnerung, was Ann mit ihrem falschen Spiel angerichtet hatte. Sie hatte nicht nur die Ermittlungen der Polizei sabotiert, indem sie die Verbrecher gewarnt hatte. Menschen waren aufgrund ihrer Berichte an den Gothia MC zu Tode gekommen. Sie selbst war verfolgt worden und beinahe in die Hände der Bande geraten. Nein, es bestand kein Grund, Ann zu bemitleiden.

				»Wir beide sollten die erste Vernehmung durchführen«, sagte Tommy.

				Das glänzende rote Haar saß gepflegt wie immer. Die Augen waren mit einem dünnen Eyeliner und wenig Wimperntusche betont. Das Make-up war perfekt, von Tränen keine Spur. Nichts an ihrer aufrechten Haltung ließ auf Reue schließen.

				Irene und Tommy nahmen Platz und begannen die Vernehmung. Ann antwortete zunächst nur einsilbig oder überhaupt nicht. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie etwas ausführlichere Antworten gab. Ann bestätigte, was Hannu über ihre und Patriks Kindheit herausgefunden hatte.

				»Ich tat mein Möglichstes. Aber das reichte nicht. Ich war zu jung«, sagte sie.

				Das klang wie eine Entschuldigung. Zum ersten Mal während des Gesprächs hatte Irene den Eindruck, dass Ann wirklich berührt war. Patrik war ihr schwacher Punkt. Nach dieser Einsicht änderte Irene ihre Taktik. Vorsichtig fragte sie:

				»Warum hielten eure beiden älteren Bruder keinen Kontakt zu Patrik?«

				»Eben weil sie älter waren. Sie zogen von zu Hause aus, als er zur Welt kam«, sagte Ann verächtlich.

				»Aber du bist geblieben«, stellte Irene fest.

				»Ja.«

				Ann schluckte und wich Irenes Blick aus. Irene war klar, dass Patrik eine schwere Kindheit gehabt hatte. Die Menschen in seiner Nähe hatten mehr als genug mit ihren eigenen Problemen zu tun gehabt, niemand hatte sich um ihn gekümmert. Außer seiner Schwester. Sie hatte ihr Bestes getan.

				»Ich war erst dreizehn, als er zur Welt kam. Er … er war so klein … und …«

				Ann schluchzte. Tränen traten ihr in die Augen, und sie bat leise um ein Taschentuch. Tommy reichte ihr ein paar Kleenex aus einer Schachtel, die auf dem Tisch stand. Dann goss er ihr ein Glas Wasser ein, und sie nahm es mit zitternden Händen entgegen. Sie warteten, während sie sich sammelte. Anschließend nahmen sie das Verhör wieder auf.

				»Du hast in Stockholm die Polizeihochschule besucht. Dann hast du einige Jahre in Trollhättan gearbeitet. Warum bist du dorthin zurückgekehrt?«, wollte Irene wissen.

				»Ich habe meinen Mann kennengelernt. Er war Inspektor in Trollhättan und kannte meine Familie. Ich brauchte mich nicht zu verstellen, aber eigentlich gab es nicht so viel zu verbergen. Mein Vater verbrachte gelegentlich eine Nacht in der Ausnüchterungszelle, aber sonst war nichts. Meine älteren Brüder sind beide nicht kriminell, sieht man einmal von ein paar Bußgeldern für geringfügige Steuervergehen und Geschwindigkeitsüberschreitung ab. Aber bei Patrik war es etwas ganz anderes … alles, was ungesetzlich war, zog ihn an. Er war nicht davon abzuhalten. Am allerwenigsten, nachdem er begonnen hatte, Drogen zu nehmen.«

				Ihre Stimme wurde hart, und sie schnäuzte sich sorgfältig. Dann fuhr sie fort:

				»Als er klein war, war er so süß. Und wahnsinnig lieb. Aber in der Schule hatte er Probleme. Also ging er kaum mehr hin. Und es wurde keineswegs besser, als er nach Göteborg zog. Irgendwie fühlte er sich bei den Gangs wohl … Vermutlich fand er dort eine Art Heimat. Ich zog ebenfalls nach Göteborg, um ihn und Mama im Auge behalten zu können. Aber Patrik ging seine eigenen Wege. Ich konnte nichts tun, außer für ihn da zu sein. Und das ist mir ja wirklich ganz wunderbar gelungen!«

				Die Selbstvorwürfe waren nicht zu überhören. Dass Patrik ermordet worden war, betrachtete sie offenbar als eigenes Versagen. Sie hatte ihn nicht beschützen können. Sie machte sich für seinen Tod verantwortlich. Irene kannte dieses Verhaltensmuster von Müttern mit kriminellen Söhnen.

				»Ist Patrik der Grund, weswegen du Informationen an den Gothia MC weitergeleitet hast?«, fragte Tommy.

				Er hatte die Frage in freundlichem Ton gestellt, aber Ann zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Eine hektische Röte breitete sich vom Hals über ihre Wangen aus. Einen Moment wirkte es, als sei sie vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten.

				»Ja … ich …«

				Sie verstummte und sah starr vor sich hin.

				»Ann, wann hast du begonnen, Patriks Freunde vom Gothia MC zu informieren?«, fragte Irene.

				Erst hatte es den Anschein, als wolle sie diese Frage nicht beantworten, aber nach einer Weile murmelte sie kaum hörbar:

				»Nachdem … nachdem ihn diese verdammten Kanaken ermordet hatten. Er …«

				Sie verstummte und blinzelte, weil ihr Tränen in den Augen standen.

				»Hatte der Gothia MC bereits zu einem früheren Zeitpunkt Informationen von dir gefordert?«

				»Nein.«

				»Wer aus der Gang hat mit dir Kontakt aufgenommen?«, warf Tommy ein.

				Sie begegnete trotzig seinem Blick.

				»Niemand. Ich habe mich mit ihnen in Verbindung gesetzt.«

				»Warum?«, fragte Irene.

				Es war ihr gelungen, diese Frage auszusprechen, obwohl Anns Antwort sie überrumpelt hatte.

				»Weil ich wusste, dass wir … die Polizei … die Mörder nicht fassen würden. Für euch … für die Polizei … war Patrik nur ein krimineller Rocker, der nur bekommen hatte, was er verdiente. Aber er war auch mein kleiner Bruder!«

				Letzteres schrie sie förmlich. Ihr Blick hat etwas Seltsames, dachte Irene. Spielte sie eine Rolle? Vielleicht ließ sich Anns Verhalten ja teilweise mit einer labilen Psyche erklären, aber das konnte nicht sie entscheiden. Das war die Aufgabe eventuell hinzugezogener Psychiater.

				»Du hast also mit dem Gothia MC Kontakt aufgenommen und ihnen angeboten, sie über die Ermittlung auf dem Laufenden zu halten, wenn sie sich bereit erklären, die Mörder deines Bruders zu töten?«, fasste Tommy zusammen.

				Ann nickte nur.

				»Haben sie dich für diese Dienste bezahlt?«, wollte er dann wissen.

				»Nein. Mir ging es nur um Rache. Die habe ich bekommen.«

				Bei diesen Worten lächelte sie kalt. Ein sehr unbehagliches Lächeln. Irenes Härchen im Nacken und an den Armen sträubten sich.

				»Wer war deine Kontaktperson?«, fragte Tommy.

				Ann schüttelte den Kopf und schaute auf einen Punkt oberhalb von Tommys Schulter. Er versuchte mehrmals, sie wieder zum Sprechen zu bewegen, aber sie schüttelte nur den Kopf.

				»Ich möchte mit einem Anwalt sprechen«, sagte sie schließlich.

				Als Irene ihren Computer einschaltete, fand sie eine Mail von Matti Berggren aus der Spurensicherung. Er hatte zahlreiche Fingerabdrücke von Kazan Ekici und Fendi Göks zusammen mit Spuren von Benzin im BMW gefunden. Außerdem winzige, aber für einen DNA-Test durchaus ausreichende Spuren von Blut auf den Vorder- und Rücksitzen. Es war Patrik Karlssons Blut, das während seiner Misshandlung auf ihre Kleider gespritzt und von dort auf die Sitze geraten war. Das zusammen war ausreichend, um Kazan und Fendi den Mord nachzuweisen.

				Während Irene weiterlas, wuchs ihre Zuversicht. Matti war es auch gelungen, im Kofferraum Kokainspuren zu sichern. Es handelte sich um dasselbe konzentrierte Kokain wie in den Paketen aus Kazans Kleiderschrank. Matti hatte die Spuren mit jenen verglichen, die sie bei der Razzia in dem Clubhaus des Gothia MC am vergangenen Sonntag sichergestellt hatten. Das Ergebnis war positiv. Es handelte sich um dieselbe Lieferung reinen Kokains. Die Zusammensetzung der Proben war identisch.

				Das stärkte die Glaubwürdigkeit von Kazans Bericht. Das Kokain stammte vom Mord an Enrico Gonzales und David Angelo, führte weiter zum Gothia MC und Patrik Karlsson und von dort zu Kazan und Fendi. Vermutlich können wir diese Sache bald abschließen, dachte Irene optimistisch.

				In ihr begann die Hoffnung zu keimen, den Bossen des Gothia MC den Doppelmord in Varberg, an dem auch Patrick Karlsson beteiligt gewesen war, nachweisen zu können. Das würde sie hoffentlich derart schwächen, dass sie davon abließen Krister zu erpressen. Jetzt galt es nur noch, den Verdacht, dass sie wirklich hinter dem Doppelmord und dem Kokaindiebstahl steckten, mittels ausreichender Beweise zu erhärten.

				Der Nachmittag verging rasch, alle verfügbaren Beamten arbeiteten auf Hochtouren. Die Verhöre der Teilnehmer des Festes, bei dem Danni Mara ermordet worden war, waren abgeschlossen, hatten die Ermittlungen jedoch nicht vorangebracht. Obwohl über hundert geladene Gäste befragt worden waren, hatte niemand etwas gesehen. Das galt auch für die neun Polizisten, die das Fest überwacht hatten. Kommissar Bratt hatte Omid Reza im Verdacht. Der Leibwächter beharrte jedoch unerschütterlich darauf, sich ganz hinten im Park aufgehalten zu haben, als die Schüsse fielen. Daher habe es auch eine Weile gedauert, bis er am Tatort erschienen sei. Da kein Zeuge etwas Gegenteiliges behauptete, mussten sie ihn laufen lassen.

				Fendi Göks war immer noch verschwunden. Seine Mutter beteuerte, ihr Sohn sei noch nie mehrere Tage hintereinander fort gewesen. Er war der älteste von sechs Geschwistern und hatte die Verantwortung für die Familie übernommen, nachdem der Vater sie im Stich gelassen hatte. Seine Mutter beharrte darauf, dass Fendi sie und seine kleinen Geschwister nie im Stich lassen würde. Meinetwegen, dachte Irene, aber trotzdem ist er wie vom Erdboden verschluckt. Außerdem stand er unter dem Verdacht, an der Ermordung Patrik Karlssons beteiligt gewesen zu sein. Ein furchtbarer Mord, den Kazan und er begangen hatten. Wenn er noch lebt, dann finde ich ihn auch, dachte Irene.

				Die Kommissare der beiden Dezernate für schwere Kriminalität und organisiertes Verbrechen besprachen sich mit der Kommissarin des Drogendezernats Lena Hellström. Auch Irene und Fredrik Stridh nahmen an der Besprechung teil. Irene musste ein weiteres Mal ihre Vernehmung Kazan Ekicis im Krankenhaus referieren. Als sie berichtete, dass das Kokain von Enrico Gonzales und David Angelo stammte, zog Lena Hellström die Brauen hoch.

				»Endlich geht es bei dem Mord an den beiden Großdealern voran. Wie du bereits sagtest, Irene, führt die Spur von Gonzales und Angelo zum Gothia MC. Es fragt sich nur, wo das Kokain jetzt ist. Wir wissen, dass sie es nicht im Clubhaus des Gothia MC versteckt haben«, begann Tommy Persson.

				»Wenn man uns früher informiert hätte, dann wüssten wir das heute vielleicht«, meinte Lena Hellström säuerlich.

				Sie war eine große Frau Anfang sechzig. Ihr stahlgraues Haar war füllig und kurz geschnitten. Sie trug abgesehen von dem orangefarbenen Lippenstift, der zu den großen Blumen ihres tunikaartigen Tops passte, kein Make-up. Irene erkannte, dass es ein Stoff von Marimekko war. Hübsch für Möbelbezüge, aber nicht für Kleider, fand sie. Um den Hals trug die Chefin des Drogendezernats eine Kette aus grün lackierten Holzplättchen, die leise klapperten, wenn sie den Kopf bewegte.

				»Ihr hättet das auch nicht anders gemacht«, meinte Stefan Bratt.

				Er schien sich etwas von dem Schock des Morgens erholt zu haben und wirkte wieder mehr wie sein normales, etwas verblichenes Ich.

				»Wir haben diese Bande jahrelang überwacht«, erwiderte Lena Hellström.

				»Wir auch«, sagte Kommissar Bratt.

				»Aber eure Leute haben nicht gesehen, wie sie das Kokain weggeschafft haben, und auch nicht, wo sie es versteckt haben«, stellte Tommy Persson fest.

				Seine beiden Kollegen sahen aus, als hätten sie etwas Bitteres verschluckt, sagten aber nichts. Stattdessen fuhr Tommy fort:

				»Dank der Pulverreste, die die Kriminaltechniker bei unserer Razzia gesichert haben, wissen wir, dass sich das Kokain im Clubhaus befunden hat. Hat jemand eine Theorie, wo es jetzt sein könnte?«

				Jetzt nickte die Kommissarin vom Rauschgiftdezernat so heftig, dass ihr Holzhalsband wie eine Klapperschlange klang.

				»Ich kenne Per Lindström ziemlich gut. Schon lange bevor er Chef des Gothia MC wurde, verkehrte er im Drogenmilieu. So blöd, den Stoff zu Hause aufzubewahren, ist er im Unterschied zu Kazan Ekici nicht. Aber ich glaube auch, dass er den Stoff nicht gänzlich aus den Augen lassen will. Es gibt sicher ein Versteck in Lindströms Nähe«, sagte sie mit Nachdruck.

				Die Stimmung im Raum hatte sich im Laufe des Gesprächs entspannt, was Irene erleichterte. Sie fand, dass es zwischen den Dezernaten zu viele Revierstreitigkeiten gab. Dabei war die Situation bei der Polizei Göteborg aber noch harmlos. Im Laufe der Jahre und dank zunehmender Arbeitsbelastung hatten die verschiedenen Dezernate gelernt, relativ gut zusammenzuarbeiten.

				»Ich glaube, Per Lindström wollte nach dem Doppelmord erst einmal untertauchen, bis das Schlimmste vorbei war. Dann wurde Patrik Karlsson ermordet. Das passte ihm vermutlich überhaupt nicht in den Kram«, meinte Tommy Persson.

				»Ganz und gar nicht! Durch den Tipp Ann Wennbergs wusste er auch von unserer Razzia. Deswegen versteckte er das Kokain woanders«, stellte Stefan Bratt fest.

				Tommy Persson nickte.

				»Dann wurde es also frühestens am Tag vor der Razzia weggeschafft«, sagte er.

				Eine Weile lang dachten alle darüber nach, wie der Transport abgelaufen sein könnte, dann sagte Irene:

				»Das Wohnmobil.«

				»Das Wohnmobil?«, wiederholte Lena Hellström.

				»Als wir die Razzia auf das Clubhaus durchführten, wäre der erste Mannschaftswagen beinahe mit einem riesigen Wohnmobil zusammengestoßen, das gar nicht schnell genug von dort wegkommen konnte. Fredrik sah, dass Per Lindströms Frau am Steuer saß. Vielleicht befand sich das Rauschgift in dem Wagen. Das würde auch erklären, warum die Fahrerin es gar so eilig hatte. Außerdem hatten sie das gesamte Clubhaus sorgfältigst geputzt«, sagte Irene.

				»Woher weißt du, dass das Clubhaus frisch geputzt war?«, wollte Hellström wissen.

				»Wir platzten mitten in einen sogenannten Familientag. Es wimmelte von Leuten. Überall roch es nach Ajax. Es blitzte förmlich.«

				Nachdenklich fuhr sich Tommy mit den Fingern durchs Haar. Er schien über etwas nachzusinnen.

				»Wie viel Kokain habt ihr auf dem Segelboot gefunden?«, fragte er plötzlich.

				Die Frage war an Lena Hellström gerichtet. Diese spitzte etwas ihre orange glänzenden Lippen und dachte nach.

				»Ich meine mich zu erinnern, dass es sich um genau 14 Kilo ungestrecktes Kokain handelte, das in 56 Pakete verpackt war. Damit war das Versteck bis zum Rand gefüllt«, sagte sie mit Nachdruck.

				»Es könnten also in dem anderen Versteck weitere 14 Kilo reines Kokain gelegen haben. Schließlich war es ebenso groß. Also 56 Pakete. Das könnte erklären, dass Patrik acht abzweigen konnte, ohne dass seine Kumpanen etwas merkten«, meinte Tommy.

				»Patrik hat also zwei Kilo geklaut. Per Lindström erhielt somit zwölf Kilo reines Kokain. Das bedeutet, dass er irgendwo Koks für etwas 100 Millionen versteckt«, stellte Fredrik nach kurzem Kopfrechnen fest.

				Das waren schwindelnde Summen. Was wiederum die hohe Mortalität unter jenen, die sich mit dem Kokain befasst hatten, erklärte.

				Alle sahen auf, als Kommissarin Hellström nachdrücklich in die Hände klatschte und sagte:

				»Ich beraume eine Sitzung all jener Mitarbeiter meines Dezernats an, deren Aufgabe in letzter Zeit darin bestand, den Gothia MC zu überwachen. Vielleicht haben sie ja eine Idee, wo das Kokain versteckt sein könnte. Wir werden insbesondere deinen Angaben zu dem Wohnmobil nachgehen. Freitagmorgen ist dann unsere nächste Besprechung.«

				»Sollen wir Per Lindström und Jorma Kinnunen zu einem Verhör abholen?«, fragte Fredrik.

				Die Kommissarin und die beiden Kommissare schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

				»Das hat keinen Sinn. Wir haben zu wenig in der Hand«, meinte Tommy.

				»Nur die Zeugenaussage eines Toten in Anwesenheit einer Polizistin. Wir können nichts beweisen«, meinte Lena Hellström und sah Irene von der Seite an.

				Irene wollte schon protestieren und darauf hinweisen, dass schließlich auch die Spurensicherung Beweise vorgelegt hatte, dass es sich bei dem Koks vom Doppelmord auf Getterön um den gleichen Stoff handelte, den man später in Kazans Kleiderschrank gefunden hatte, aber sie beherrschte sich, denn das war auch das Einzige, was sie an Beweisen in der Hand hatten. Der Bandenanwalt von Hanke würde behaupten, dass die Spuren im Gothia-MC-Clubhaus manipuliert seien und überhaupt nichts bewiesen.

				»Wir sollten nach Möglichkeit das Kokain finden. Dann lassen wir sie festnehmen«, meinte Stefan Bratt.

				Sie packten Stifte und Blöcke zusammen.

				»Wir treffen uns Freitagmorgen. Um neun Uhr wieder hier«, sagte Tommy Persson und erhob sich.

				Er schien sich immer noch etwas von der Energie des Morgens bewahrt zu haben. Irene wünschte sich, er könnte ihr etwas davon abgeben.

				Gegen sechs kamen jene Beamten zusammen, die die Überwachung des Pravda durchführen sollten. Das Pravda war nie ein richtiges Restaurant gewesen, sondern eher eine Kneipe. Beamte in Zivil waren mittags und nachmittags das Viertel abgegangen. Einige kluge Kollegen hatten sich Hunde geborgt. Sie gingen mit ihren vierbeinigen Alliierten spazieren, bemüht wie normale Hundebesitzer auszusehen.

				Die Kommissare legten einen Plan vor, der mit einigen kleineren Änderungen angenommen wurde. Gegen Ende des Treffens informierte Stefan Bratt alle, dass Ann Wennberg die Informantin des Gothia MC war. Die Enthüllung rief verschiedene Reaktionen hervor. Einigen Kollegen waren wohl schon Gerüchte zu Ohren gekommen, aber die meisten reagierten bestürzt und wollten es nicht glauben. Kommissar Bratt nickte nur, ohne seine Gefühle preiszugeben. Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort:

				»Wir werden die Vernehmung von Ann Wennberg morgen fortsetzen. Aber sie hat bereits gestanden. Tragische Familienverhältnisse sind das Motiv. Ich werde euch auf dem Laufenden halten«, sagte er und machte deutlich, dass das Thema damit beendet war.

				Als sie sich gegen acht trennten, wussten alle, was sie am nächsten Tag zu tun hatten.

				Irene ließ sich in der Tiefgarage einen zivilen Dienstwagen zuteilen. Darauf hatte sie sich mit Tommy geeinigt. Sie fuhr durch die Schranke und sah im Rückspiegel, wie sie sich hinter ihr schloss. Um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde, drehte sie ein paar Runden um den Block. Dann schlug sie die Richtung nach Jonsered ein.

				Vor dem ICA-Supermarkt in Jonsered parkten einige Autos. Auf einem Schild standen die Öffnungszeiten: jeden Tag bis 21 Uhr. Während des Frühstücks war Irene aufgefallen, dass die Milch zur Neige ging. Auch von dem Käse war fast nur noch Rinde übrig gewesen. Eier gab es ebenfalls keine. Höchste Zeit, für die nächsten Tage einzukaufen.

				Irene parkte den geliehenen Wagen vor dem Eingang. Um sich bei Tommy für die Gastfreundschaft zu bedanken, kaufte sie Lebensmittel für das Abendessen ein sowie Gemüse, Obst und Frühstück. Zwei große Tüten Brötchen aus dem Sonderangebot. Beeinflusst von ihrem schlechten Gewissen legte sie ein Vollkornbrot mit Sonnenblumenkernen in den Einkaufswagen, obwohl sie wusste, dass sie es vermutlich nicht essen würden. Nudeln und eine fertige Tomatensauce mussten fürs Abendessen reichen. Für größere Kochaktionen war sie heute nicht in der Verfassung. Für das Abendessen des nächsten Tages wählte sie eine Tüte tiefgefrorener Kartoffelschnitze und Koteletts. Krister hätte einen Anfall bekommen, so teure Tiefkühlkartoffeln zu kaufen. Ich brauche es Tommy ja nicht zu verraten, dass ich die Kartoffeln nicht selbst geschält habe, überlegte Irene. Sicherheitshalber packte sie auch noch zwei Tiefkühlpizzen ein. Neben der Kasse stand ein großes Kühlregal mit Limo und Bier. Sie wählte ein Sixpack. Darüber würde Tommy sich freuen.

				Irene parkte auf einem der Gästeparkplätze, die zu der Reihenhaussiedlung gehörten, da sie die Tüten nicht den ganzen Weg vom Supermarkt schleppen wollte. Dazu war sie mit ihrem lädierten Nacken nicht in der Lage. Als sie ausstieg, bemerkte sie, dass Tommys Auto noch nicht auf seinem Platz vor dem Haus stand. Vermutlich kommt er gleich, dachte sie. Sie nahm die beiden Tüten vom Rücksitz. Die Papiertüte war so voll gewesen, dass sie für das Sixpack noch eine Plastiktüte hatte nehmen müssen. Die Tüten in beiden Händen schloss Irene die Autotür mit der Hüfte.

				Ein paar Parkbuchten entfernt fiel ihr ein großer weißer Mercedes-Lieferwagen mit getönten Scheiben ins Auge. Sie konnte nicht erkennen, ob jemand darin saß. Die Seiten waren nicht beschriftet, und sie hatte den Wagen auch noch nie gesehen. Ein weißer Lieferwagen, wie es ihn zu Tausenden auf Göteborgs Straßen gab. Vielleicht hätte sie unter normalen Umständen keinen Gedanken daran verschwendet, aber jetzt war das anders. Sie und ihre Familie wurden bedroht. Und dieser Wagen fiel in der alltäglichen Reihenhaussiedlung auf. Sollte sie ihn näher ansehen? Oder schnell wieder in ihren Wagen steigen und davonfahren?

				Ehe sie mit ihren Überlegungen noch am Ende war, wurden Fahrer- und Beifahrertür des Wagens geöffnet. Der dunkel gekleidete Fahrer kam auf sie zu. Trotz seiner Größe und seines kräftigen Körperbaus bewegte er sich schnell. Gleichzeitig hörte Irene schwere, rennende Schritte von der anderen Seite des Lieferwagens. Aus einem Reflex heraus trat sie einen Schritt beiseite und ließ die Papiertüte mit den Lebensmitteln, die sie in der Linken hielt, fallen und bewegte die Plastiktüte mit dem Sixpack hinter ihren Rücken. Der große Mann hielt inne, als er sah, wie Irene die Tüte durch die Luft schwang. Ehe er noch begriff, was los war, trat Irene einen Schritt vor und schleuderte ihm die Tüte entgegen. Sie traf ihn mitten im Gesicht. Lautlos ging er zu Boden. Irene sah, dass Blut aus seiner Stirn troff. Er versuchte es sich unbeholfen aus dem Auge zu wischen, aber es floss nur noch mehr nach. Treffer!, dachte Irene noch, da tauchte der andere Angreifer auf. Er war etwas kleiner als sein Kumpan, aber bedeutend muskulöser. Sein Kopf war rasiert, und auch er trug dunkle Kleidung. Als er seinen Kumpan auf der Erde sitzen sah, hielt er inne und sah ihn einen Augenblick verunsichert an. Dann stieß er ein unartikuliertes Knurren aus und nahm direkten Kurs auf Irene. In der Hand hielt er einen länglichen Gegenstand, den Irene für ein Messer hielt. Sie hatten also vorgehabt, sie mit Gewalt in den Lieferwagen zu zwingen. Eine eiskalte Wut stieg in Irene auf. Aber sie blockierte sie nicht, sondern schärfte ihre Sinne. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte.

				Als der Mann nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, reckte sie sich und begann aus vollem Hals zu schreien. Gleichzeitig schlug sie mit beiden Armen um sich, wie eine Volltrunkene, der plötzlich nach Boxen zumute ist. Sie machte einen raschen Schritt auf ihn zu. Wie erwartet hielt er einen Moment inne und betrachtete verblüfft ihr verzerrtes Gesicht und die fuchtelnden Arme. Blitzschnell zog Irene ihr rechtes Bein an die Brust, sammelte sich kurz und trat dem Mann mit voller Kraft gegen das Knie. Nicht ganz die Wucht eines Pferdetritts, aber fast. Ein unangenehmes Geräusch wie von splitterndem trockenem Holz war zu hören. Die Kniescheibe wurde zwischen die Knorpel und die Bänder des bis dahin, aber von nun an nie wieder intakten Kniegelenks gedrückt. Es würde für immer steif bleiben. Mit einem fürchterlichen Schrei kippte der Mann zur Seite und fuchtelte dabei mit seinem Messer in der Luft herum. Irene tat einen schnellen Schritt zurück und zog ihr Handy aus der Jackentasche. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass jemand auf sie zulief. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Tommy.

				»Irene! Was zum Teufel ist los? Bist du verletzt?«, rief er.

				»Ich nicht, aber diese beiden«, keuchte sie.

				Das war vermutlich dem mentalen Stress zuzuschreiben. Der Angriff war vorüber, noch ehe er richtig begonnen hatte. Auch Tommy zog sein Handy hervor. Er hielt es mit beiden Händen und richtete es auf die beiden Männer, die sich vor Schmerzen auf der Erde wanden.

				»Polizei! Liegen bleiben!«, schrie er.

				Die Männer machten keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Im Halbdunkel konnten sie nicht erkennen, ob er mit einer richtigen Pistole auf sie zielte, aber Irene hatte das Gefühl, dass die beiden Männer ohnehin wussten, dass Tommy und sie Polizisten waren. Tommy hätte sehr wohl bewaffnet sein können, obwohl schwedische Polizisten in ihrer Freizeit nur äußerst selten Waffen trugen. Im Gegensatz zu unseren amerikanischen Kollegen schlafen wir nicht mit der Pistole unter dem Kopfkissen, dachte Irene.

				Ohne Protest ließ der Mann mit dem lädierten Knie das Messer fallen. Nach Tommys Aufforderung warf er es ein Stück weit von sich weg. Sein Kumpan drückte sich beide Hände auf seine Platzwunde, die immer noch sehr stark blutete.

				Sie saßen beide immer noch auf der Erde, als wenige Minuten später der erste Streifenwagen eintraf.

				In dem weißen Lieferwagen fanden die Beamten zwei Gothia-MC-Lederwesten, einen Bund Kabelbinder, ein langes Seil sowie breites Klebeband. Alles, was man für eine Entführung brauchte.

				»Jedenfalls wollten sie mich erst mal am Leben lassen«, meinte Irene und versuchte zu lächeln, um zu verdeutlichen, dass das ein Scherz war.

				»Sag das nicht. Das hier lag ganz hinten«, meinte Tommy.

				Er hielt ihr eine breite Rolle dicker Plastikfolie unter die Nase. Das Lächeln erstarb auf Irenes Lippen.

				Wieder einmal gab es Pizza und Bier, zum Kochen waren sie beide zu müde. Die durch die Luft geschleuderten Dosen spritzten beim Öffnen so kräftig, dass Tommy auf die Terrasse ging und sie über das vernachlässigte Rosenbeet hielt. Vielleicht können die armen verkümmerten Blumen wenigstens ein wenig Nährwert aus dem Schaum gewinnen, dachte Irene. 

				»Woher wussten sie, wo ich wohne?«, fragte sie stattdessen.

				»Ann«, antwortete Tommy.

				»Ann? Sie wusste doch wohl nicht, dass ich bei dir bin?«

				»Doch … sie wird sich einiges zusammengereimt haben. Du erinnerst dich doch an das Paracetamol, das ich dir vorgestern mitgebracht habe?«

				»Klar.«

				Tommy trank einen Schluck von seinem schäumenden Bier und sah etwas betreten aus, als er die Dose wieder abstellte.

				»Stefan und Ann kamen in mein Büro, gerade als ich nach Hause fahren wollte. Er fragte mich, ob ich Zeit hätte, ein paar Dinge mit ihm durchzugehen. Ich antwortete, ich müsste noch Kopfschmerztabletten besorgen. Da sagte Ann, sie hätte eine ungeöffnete Verpackung in ihrer Handtasche. Die kaufte ich ihr dann ab.«

				Irene verdrehte die Augen und ergänzte, noch ehe Tommy fortfahren konnte:

				»Und die aufgeweckte kleine Ann hat natürlich sofort den Zusammenhang zwischen einem Schlag auf den Kopf, Kopfschmerzen und Kopfschmerztabletten erkannt. Alles ließ also auf mich schließen. Also gab sie ihren Freunden vom Gothia MC Bescheid. Sie sollten dir folgen, weil du sie wahrscheinlich zu meinem Versteck führen würdest.«

				Tommy nickte verlegen.

				»Ja. So muss es gewesen sein. Ich bin nie auf die Idee gekommen, ebenfalls nach eventuellen Verfolgern Ausschau zu halten. Ich wollte ja einfach nur nach Hause fahren und mich wie immer benehmen«, meinte er entschuldigend.

				»Natürlich. Dir ist wirklich kein Vorwurf zu machen.«

				Sofort wirkte er erleichtert. Er schob sich das letzte Stückchen Pizza in den Mund.

				»Es hat mich ganz schön beeindruckt, wie du mit diesen beiden Ganoven fertig geworden bist. Aber das wirst du doch wohl kaum beim normalen Jiu-Jitsu gelernt haben?«

				»Nein. Aber wenn man über dreißig Jahre lang Kampfsport betrieben hat, beherrscht man nicht nur die korrekten Griffe, man kennt auch die faulen Tricks«, antwortete sie.

				Tommy nickte, als hätte sich ihm nur bestätigt, was er sowieso vermutet hatte.

				»Und dann dieser Volltreffer mit der Biertüte!«, sagte er mit aufrichtiger Bewunderung in der Stimme.

				»Erster Preis bei den Schleuderballmeisterschaften in der fünften und sechsten Klasse«, lächelte Irene.

				»Das freut mich wirklich von ganzem Herzen«, sagte Tommy.

			

		

	
		
			
				

				Einer der Ermittler des Rauschgiftdezernats hatte die geniale Idee. Als er diese Kommissarin Lena Hellström vorstellte, leitete sie sofort alle nötigen Vorbereitungen ein, ohne sich vorab mit den zwei anderen Kommissaren zu beraten, die an der Operation beteiligt waren. Es war bereits später Abend, als sie die anderen telefonisch über ihren Plan informierte. Doch niemand hatte etwas dagegen einzuwenden.

				Die Kriminaltechniker und die Kollegen vom Rauschgiftdezernat arbeiteten intensiv die Nacht durch. Um 7.05 Uhr am nächsten Morgen fuhr ein mit einem großen Baucontainer beladener Lastwagen nach Gårda und parkte fünfzig Meter von dem baufälligen Gebäude entfernt, in dem sich früher einmal das Restaurant Pravda befunden hatte. Der Container wurde am Ende der Straße aufgestellt, aus der eine Sackgasse geworden war, seit sie zum Åvägen hin abgesperrt war. Hier standen bereits einige weitere Arbeiterbaracken. Das hatte die Ermittler vom Drogendezernat auch auf die Idee gebracht, die Abhörausrüstung auf diese Art unterzubringen. Da in den nächsten Tagen ohnehin mit dem Abriss begonnen wurde, sollte ein weiterer Container niemandem auffallen.

				Der Baucontainer war modern und geräumig. Es gab eine Kochnische und eine Toilette, wie sie auf Segelbooten zu finden war. Irene, Hannu Rauhala, Stefan Bratt, Fredrik Stridh und zwei Inspektoren vom Rauschgiftdezernat befanden sich bereits darin. Wie immer hüllten sich die Kollegen vom Drogendezernat in geheimnisvolles Schweigen, stellten sich aber als Malin und Lasse vor.

				Die beiden Kommissare Tommy Persson und Lena Hellström sollten die Stellung im Präsidium halten und mit der Einsatz-Gruppe in ständiger Verbindung bleiben.

				An der Schmalseite des Containers, in der Richtung des Pravda, befand sich ein kleines schmutziges Fenster. In der einen unteren Ecke war eine Kamera so angebracht worden, dass sie von draußen nicht zu sehen war, indem man ihr das Aussehen eines blinkenden Alarms, der Einbrecher abschrecken sollte, gegeben hatte. Ein Schild am Fenster informierte zudem, dass die Baubude mit einem Alarmsystem ausgerüstet war. Die beiden anderen Fenster auf der entgegengesetzten Schmalseite und auf der Rückseite waren ebenso ausgestattet. Diese beiden Fenster waren aber mit schweren Stoffen und Pappe abgedichtet, damit kein Licht nach draußen drang. In der kaputten Außenbeleuchtung über der Tür war eine Kamera installiert. So konnten alle Richtungen überwacht werden.

				Der kleine Raum mit dem Fenster zum Pravda enthielt nur einen wackligen Tisch und vier unterschiedliche Stühle. Die Tür war geschlossen, und das Schlüsselloch war zugeklebt, damit kein Licht hindurchdrang, falls jemand durch das Fenster schaute. Der Baucontainer sollte den Eindruck erwecken, als sei er leer und als könnten die Bauarbeiter jeden Moment eintreffen. Hinter der Tür herrschte jedoch fieberhafte Aktivität. Alles was außerhalb des Baucontainers geschah, war auf vier auf einem Tisch platzierten Monitoren zu sehen. Auf einem anderen Tisch stand die Abhörausrüstung. Richtmikrofone konnten mühelos alles erfassen, was in dem alten Holzhaus gesprochen wurde, da zwischen dem Holzhaus und der Baracke keine Hindernisse standen. Im Container standen Kopfhörer zur Verfügung.

				In dem leerstehenden Haus gegenüber des Pravda hatten sich zwölf schwerbewaffnete Beamte der Einsatzpolizei verschanzt. Alle waren für Einsätze der nationalen Eingreiftruppe ausgebildet und trugen kugelsichere Kleidung. Sie waren gegen vier Uhr morgens, als es noch fast ganz dunkel war, mit zwei schwarzen Minibussen durch die Einfahrt auf der Rückseite des Hauses gekommen. Die Minibusse fuhren rückwärts so nah wie möglich an einen Eingang heran, und einer der Polizisten sprang heraus. Rasch brach er die Tür auf. Er und seine Kollegen verschwanden im Treppenhaus, verriegelten von innen, und die Minibusse verließen den Innenhof. Das Ganze dauerte nur knapp eine Minute. Anschließend schlug die Einsatztruppe ihr Lager in einer Wohnung im zweiten Stockwerk auf. Von dort aus hatten sie gute Sicht auf das Pravda. Zwei alte Lamellenrollos boten Sichtschutz. Zudem dünne, unerhört schmutzige Gardinen, die der letzte Mieter hatte hängen lassen. So konnten die Polizisten mühelos aus den Fenstern schauen, gleichzeitig würde sie niemand im Dunkel der Wohnung bemerken.

				Die Kommissare der beteiligten Dezernate hatten überdies vereinbart, Zivilbeamte patrouillieren zu lassen. Die Leihhunde des Vortags würden wieder in Aktion treten. Die Hunde verstanden nicht wirklich, was sie ausgerechnet in dieser traurigen Gegend zu suchen hatten, folgten jedoch trotzdem brav ihren Herrchen und Frauchen.

				»Ich glaube, wir haben die Sache im Griff«, sagte Stefan Bratt.

				Er war etwas bleich und hatte Ringe um die Augen, aber sein Blick war entschlossen. Irene hatte den Eindruck, dass er sich voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrierte.

				Jetzt mussten die Bosse der Gangster Lions und des Gothia MC nur noch auftauchen. Jonny Blom nach zu urteilen, bestand die Gefahr, dass Kazan alles frei erfunden hatte, aber Irene bezweifelte das. Kazan war diese Information derart wichtig, dass er sie gegen eine geschützte Identität eintauschen wollte. Vielleicht hatte er auch gehofft, die Polizei könnte die Mafiabosse dingfest machen. Dadurch wären er und sein Kumpel Fendi vielleicht der Rache für den Mord an Patrik Karlsson und für ihre Pläne, sich als Dealer selbständig zu machen, entgangen. Das war natürlich naiv gedacht. Der Arm der Mafia war lang. Die Bosse hätten aus dem Knast heraus Anweisung gegeben, mit den Burschen kurzen Prozess zu machen. Für Kazan wäre es am Ende auf dasselbe Ergebnis hinausgelaufen: den Tod. Die Frage war nun, ob Fendi ebenfalls bereits mit seinem Leben bezahlt hatte. In diesem Fall mussten sie nur noch herausfinden, welche der beiden Gruppierungen ihn als erste in die Finger bekommen hatte.

				Die Morgenstunden schleppten sich ereignislos dahin. Im Baucontainer fragten sich die Beamten, warum die Tür des Pravda durch eine neue ersetzt worden war. Drei glänzende neue Schlösser funkelten an der schweren Eichentür. Die beiden großen Fenster des Restaurants zur Straße hin waren mit massiven Brettern vernagelt worden. So bestand zwar keine Möglichkeit hineinzuschauen, doch nach wie vor stellte es kein Problem dar, alles, was drinnen gesagt wurde, mitzuhören.

				Doch bis halb zwölf geschah nichts. Dann erschien ein kleiner Lieferwagen mit der Aufschrift: »Deli Service – alles für’s Fest«. Darunter stand in kleineren Buchstaben: »Catering« Aus dem Auto stiegen zwei Männer. Irene erkannte sie von dem Fest wieder, auf dem Danni Mara ermordet worden war. Der eine war der Leibwächter Ali Reza, der andere ein junger Mann in Kellnerkleidung. Er hatte auf der Treppe gestanden und gelacht, als Kazan sein Glas auf den Stufen zerschlagen hatte. Der große Reza sah sich gründlich um und betrachtete lange den neuen Baucontainer. Alle, die darin saßen, starrten auf den Monitor und hielten den Atem an. Nach ein paar Sekunden, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, konnten sie ausatmen. Reza war mit seiner Aufmerksamkeit jetzt bei einer jungen Frau, die mit einem Springerspaniel an ihm vorbeiging. Sie lächelte dem muskulösen Iraner zu und setzte ihren Spaziergang Richtung Åvägen fort. Er betrachtete ihren Hintern in dem dünnen Kleid, ehe er sich wieder den Häusern in der Nähe zuwandte. Wenn er gewusst hätte, dass es sich bei dem Hund Frode um den Rauschgifthund des Jahres handelte und die junge Frau beim Rauschgiftdezernat arbeitete, hätte er sie sicher nicht so einfach vorbeigehen lassen. Dann hätte er vielleicht mit dem Revolver auf sie geschossen, der sich unter seinem Jackett abzeichnete, dachte Irene mit einem Schaudern. Bei dem Gedanken brach ihr der Schweiß aus, und ihre Bluse klebte an ihrem Rücken. Schuld daran war wohl auch, dass sich in dem Baucontainer mittlerweile die Hitze staute.

				So leise, dass es kaum zu hören war, flüsterte Fredrik:

				»Jetzt geht es tatsächlich los.«

				Ali Reza ging zur Tür und schloss sie auf. Einige Minuten lang war er im Haus verschwunden. Dann hörten sie ihn plötzlich sagen:

				»Wir können ausladen.«

				Alle im Baucontainer zuckten zusammen. Sie hatten nicht erwartet, dass er so deutlich in ihren Kopfhörern zu hören sein würde.

				Ali Reza erschien wieder in der Tür und ging zum Lieferwagen. Der junge Mann hatte bereits die hinteren Türen geöffnet. Gemeinsam trugen sie ein paar große Styroporbehälter ins Haus. Offenbar Mittagessen für die Teilnehmer. Mehrere Kästen Bier und einige große Tüten, in denen Flaschen klirrten, wurden ebenfalls ins Haus getragen. Nach einer Einigung der Banden sollte wohl gefeiert werden. Doch was geschah, wenn die Verhandlungen scheiterten, darüber konnten die Polizisten in dem Baucontainer nur mutmaßen.

				Fast eine Stunde lang hörten sie zu, wie die beiden in dem Haus herumräumten. Stuhlbeine quietschten auf dem Boden, Porzellan klapperte, und Gläser klirrten. Ab und zu sagten die beiden etwas, aber nichts, was für die Polizei von Interesse gewesen wäre.

				Eine in der Sonne reflektierende Windschutzscheibe machte Irene auf ein Fahrzeug aufmerksam. Ein großer weißer, nagelneuer Lexus näherte sich dem Haus. Derselbe Wagen hatte auch vor dem Konferenzhotel in Sävedalen gestanden. Irene wusste, dass er Danni Mara gehörte. Jetzt hielt er vor der Eichentür an der Bordsteinkante. Drei Wagentüren öffneten sich gleichzeitig, und vier Männer in Anzügen stiegen aus. Sie sahen aus, als wären sie im Finanzsektor tätig. Vielleicht traf das ja auch zu. Mit dem neuen Boss der Gangster Lions an der Spitze gingen sie auf das Pravda zu und traten ein, ohne zu klopfen. Im Auto sitzen blieb der Fahrer, den die meisten Polizisten und Kriminellen in Göteborg als »The Cobra« kannten. Ein kleiner, fetter Gangster mittleren Alters, der zu den Gründungsmitgliedern der Gangster Lions zählte. Seit einer schweren Schussverletzung in der Hüfte arbeitete er als Mädchen für alles und Fahrer der Bosse.

				Mit Hilfe der Kopfhörer konnten die Beamten der Unterhaltung im Lokal folgen.

				»Alles im Lack?«, fragte Andy Mara.

				»Ja, Boss«, war Ali Rezas tiefer Bass zu vernehmen.

				Anschließend sagte Andy Mara etwas in einer Fremdsprache. Eine jüngere Stimme antwortete. Irene vermutete, dass es sich um den jungen Kellner handelte. Dann sprach Andy wieder Schwedisch:

				»Wenn alle ihr Essen haben, könnt ihr gehen, Casim und du.«

				»Okay, Boss.«

				Es war ein Glück, dass der Türke Andy Mara mit dem Iraner Ali Reza Schwedisch sprechen musste, sonst hätten Irene und die anderen Beamten überhaupt nichts verstanden.

				Danach folgte eine lange Unterhaltung zwischen Andy Mara und den drei Männern, die zusammen mit ihm aus dem Auto gestiegen waren. Die Beamten nahmen die Unterhaltung auf Band auf, um sie später übersetzen zu lassen, im Augenblick mussten sie sich jedoch damit abfinden, dass sie nicht wussten, was die Männer in dem Lokal besprachen.

				Einige Minuten später hielt ein schwarzer Mercedes dicht hinter dem Lexus. Die Führung des Gothia MC stieg aus. Irene kam es vor, als seufzte der Wagen erleichtert auf, als sich das Fahrgestell mehrere Zentimeter hob. Die drei der vier stämmigen Männer, die auf die Tür zugingen, waren schnell als Per Lindström, sein Stellvertreter Jorma Kinnunen und Andreas »Dragon« Brännström identifiziert. Der vierte war groß und athletisch und hatte seine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen. Unter seiner Lederweste trug er nur ein schwarzes Unterhemd. Seine muskulösen Arme waren vollständig mit Tätowierungen bedeckt. Irene sah, dass sie bis zu den Fingerspitzen reichten.

				Auch ihr Fahrer blieb im Auto sitzen. Ein Nachwuchsgangster, den Fredrik Stridh als Alexander Svensson identifizierte. Irene fand, er sah aus, als sei er für einen Führerschein zu jung. Trotz aller Gang-Kennzeichen wie Tätowierungen und rasiertem Schädel wirkte er wie ein durchschnittlicher junger Mann aus dem Vorort. Laut Fredrik jedoch trog der Schein. Dieser junge Mann verfügte bereits über eine lange Vorstrafenliste. Alexander hatte sich zielbewusst in die Führung der Desperados hochgearbeitet, dabei auch immer wieder mit dem Jugendamt zu tun gehabt und Jugendstrafen wegen Drogenvergehen und Körperverletzung verbüßt. Als er kürzlich achtzehn geworden war, war er offensichtlich alt genug gewesen, um in den Gothia MC aufzurücken. Dass er das Vertrauen genoss, die Rockerbosse zu diesem wichtigen Treffen zu fahren, bestätigte dies.

				»Andreas Brännström! Dass er noch in der Stadt ist«, sagte Fredrik Stridh erbost, als sich die Tür des Pravda hinter den Rockern schloss.

				Die Temperatur im Baucontainer stieg spürbar, und das lag nicht nur an der Ventilation. Alle spürten, wie sich ihr Puls beschleunigte.

				»Der Große mit den Tätowierungen könnte durchaus der Typ von den Bildern der Überwachungskameras am Södra Vägen sein. Vermutlich ist er auch derjenige, der Månsson gezwungen hat, nach Landvetter zu fahren«, meinte Irene.

				»Außerdem passt auf ihn auch die Beschreibung des Mannes, der mit Soran Siljac stritt, einige Tage bevor dieser in die Luft gesprengt wurde«, sagte Fredrik Stridh.

				»Wissen wir, wer er ist?«, fragte Hannu Rauhala.

				Seine Kollegen schüttelten die Köpfe.

				»Es könnte Soltan Milosevic sein, der wegen Kriegsverbrechen während des Balkankrieges international gesucht wird«, sagte Hannu.

				Die anderen hatten den Namen noch nie gehört.

				»Psychopath. Verschwand nach dem Krieg spurlos. Besondere Merkmale sind seine Größe, ein durchtrainierter Körper und die Tätowierungen«, fuhr Hannu fort.

				Kein anderer Mitarbeiter der Bezirkskriminalpolizei Västra Götaland konnte sich so gut an Menschen erinnern wie Hannu. Seine Angaben konnten durchaus zutreffen. Das würde auch erklären, warum niemand den großen Mann auf den Fotos der Überwachungskameras wiedererkannt hatte. Er stand ganz einfach nicht auf ihren eigenen Fahndungslisten, nur auf den internationalen.

				»Auch wenn er sich eine falsche Identität zugelegt hat, ist es doch seltsam, dass er es wagt, sich so offen zu zeigen«, meinte Stefan Bratt.

				»Vielleicht wohnt er schon länger in Schweden und ist nie in Schwierigkeiten geraten. Jetzt beginnt er unvorsichtig zu werden. Das rächt sich immer«, meinte Fredrik.

				»Welch ein Fang! Wir dürfen ihn uns nicht entwischen lassen!«, sagte Bratt.

				Hitze und Anspannung hatten ihm eine ungewöhnliche Röte in die bleichen Wangen getrieben.

				Im Kopfhörer hörte Irene, wie sich die Bosse begrüßten. Als sich auch die übrigen Teilnehmer einander vorstellten, war nur allgemeines Gemurmel zu hören. Nach einer Weile hörte sie dann Andy Maras etwas schrillere Stimme, die das Gemurmel übertönte:

				»Danke, dass ihr trotz dieser ganzen üblen Ereignisse gekommen seid.«

				»Klar. Und nur, dass du’s verdammt nochmal gleich weißt: Wir haben Danni nicht erschossen. Wir haben keinen Schimmer, wer es gewesen sein könnte.«

				Das war Per Lindströms rauer Bass.

				»Mein Beileid«, fügte er noch hinzu.

				»Danke«, erwiderte Andy Mara lahm.

				Einen Moment lang herrschte unsicheres Schweigen, dann fuhr er fort:

				»Nehmt Platz. Wir sitzen hier, und ihr sitzt dort.«

				Stühlerücken und allgemeines Gemurmel waren zu vernehmen, dann wieder Andys Stimme:

				»Casim und Ali. Schenkt unseren Gästen ein, was sie trinken wollen.«

				Wieder allgemeines Gemurmel und das Knallen von Champagnerkorken. Das Zischen von Dosen ließ vermuten, dass dem einen oder anderen ein Bier lieber war.

				»Wir fangen mit dem Essen an«, sagte Andy Mara rasch.

				Dieser Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Irene hörte das Klappern von Deckeln, als die Warmhaltebehälter geöffnet wurden. Eine Stimme sagte: »Kartoffelschnitze sind ja okay, aber was sind das für verdammte Tannennadeln … Rosmarin … Scheiße!« Und: »Was? Keine Sauce béarnaise?« Zweifellos hatten Ali Reza und sein junger Kumpan Casim alle Hände voll zu tun, um die Gäste zufriedenzustellen.«

				Als es an der Tafel wieder ruhiger wurde, sagte Andy:

				»Ich rufe an, wenn ihr die Sachen wieder abholen könnt.«

				»Okay. Der Nachtisch ist in der Kiste da drüben …«

				Andy Mara fiel Ali Reza ins Wort:

				»Wir kümmern uns drum.«

				»Okay.«

				Einen Augenblick später sahen die Beamten Reza und den als Kellner gekleideten Casim durch die Tür kommen. Flink sprangen diese in den Lieferwagen, der mit quietschenden Reifen davonfuhr. In einer Staubwolke verschwanden sie Richtung Åvägen. Die Fahrer der beiden Limousinen saßen in ihren Fahrzeugen und rauchten. Sie würdigten die beiden Lakaien keines Blickes. Ebenso konsequent ignorierten sie sich gegenseitig.

				»Wir besprechen die Geschäfte, während wir essen«, entschied Per Lindström mit dröhnender Stimme.

				Alle schienen zuzustimmen, und das Klappern von Besteck begleitete die Stimmen im Hintergrund. Andy Mara räusperte sich einige Male nervös und ergriff dann das Wort:

				»Wie ihr wisst, hat mein Bruder Danni dieses Treffen anberaumt. Er wollte, dass wir Frieden schließen, damit wieder Ruhe einkehrt. Per, ich weiß, dass er dir gesagt hat, dass die Gangster Lions Patrik Karlsson nicht ermordet haben. Was für ein verdammt brutaler Mord! Davon distanzieren wir uns wirklich. Keiner von uns hatte persönlichen Ärger mit ihm. Wir wissen genauso wenig wie ihr. Und jetzt dieser Mord an meinem Bruder … wir … oder ich glaube, dass …«

				Andy Mara legte eine Kunstpause ein. Die Beamten im Baucontainer sowie die Gangsterelite im Pravda hielten den Atem an. Instinktiv drückten die Beamten die Kopfhörer fester an die Ohren, um sich die Fortsetzung nur ja nicht entgehen zu lassen:

				»… dass es eine dritte Gang gibt, die uns Ärger macht.«

				Eine Weile herrschte Stille, während alle seine Worte verarbeiteten.

				»Verdammt! Meinst du, dass eine andere Gang unsere Jungs auf dem Gewissen hat?«, rief Per Lindström.

				Deutliche Skepsis schwang in seinen Worten mit, aber auch noch etwas anderes, als sei ihm dieser Gedanke doch nicht ganz fremd. Andy Mara räusperte sich und antwortete dann:

				»In der Tat … glauben wir das.«

				Per Lindström schien über die letzten Worte des neuen Gangster-Lions-Bosses nachzusinnen.

				»Das würde die ganze Scheiße erklären! Wir werden verdammt nochmal in den Arsch gefickt … aber von wem?«

				Auch die Zuhörer im Baucontainer hätten gerne eine Antwort auf diese Frage gewusst, obwohl ihnen klar war, dass Kazan und Fendi hinter dem Mord an Patrik Karlsson steckten. Dafür hatten sie jedoch nur Kazans mündliches Geständnis, sie brauchten mehr, um es beweisen zu können. Nun hofften sie, dass die Gangster Lions etwas herausgefunden hatten.

				»Keine Ahnung«, antwortete Andy.

				Die Enttäuschung war im Baucontainer genauso groß wie im Pravda.

				»Will noch jemand einen Nachschlag?«, fragte Andy dann.

				Da er nach dem Tod seines Bruders der Gastgeber war, musste er dafür sorgen, dass die Gäste zufrieden waren.

				»Nicht? Dann decken wir ab. Das Dessert ist in der Kiste da drüben. Eis und irgendwas mit Schokolade … Natürlich gibt es auch noch mehr zu trinken. Wein? Bier? Bedient euch!«

				Teller und Gläser wurden klappernd abgeräumt, und es war nicht zu hören, was die Männer am Tisch sagten. Alle Beamten starrten auf den Monitor, auf dem die beiden Autos, die rauchenden Fahrer und die Tür des Pravda zu sehen waren.

				Aus den Augenwinkeln nahm Irene etwas auf dem Monitor neben sich wahr, der die Überwachungskamera Richtung Westen auf die abgesperrte Querstraße zum Åvägen zeigte. Sie schaute auf den Monitor und sah ein Moped, das sich langsam näherte. Der Fahrer trug einen Integralhelm mit getöntem Visier, weiße Turnschuhe, Jeans, ein weißes T-Shirt und eine schwarze Daunenweste. Er stoppte das Moped, kurz bevor er die Straße zum Pravda erreicht hatte. Keiner der beiden Fahrer bemerkte ihn, denn beide schauten in eine andere Richtung. Irene sah, dass er dünn, drahtig und nicht sonderlich groß war. Trotz des Helms, der alles verdeckte, kam er ihr irgendwie bekannt vor. Als sie die schwere goldene Uhr an seinem linken Handgelenk entdeckte, wusste sie, wer der Mopedfahrer war: Fendi Göks. Entweder trug er Kazans Uhr, oder er besaß die Gleiche. Sie funkelte, als er sein Handy aus seiner Daunenweste zog. Erstaunt sah Irene mit an, wie er sein Handy hochhielt und ein Foto des Pravda und der davor geparkten Autos machte. Ehe sie ihre Kollegen noch auf ihre Beobachtung aufmerksam machen konnte, bemerkte sie etwas hinter Fendi. Ein kleiner Junge radelte sehr schnell auf den Baucontainer zu. Er raste an Fendi auf dem Moped vorbei. Als er die Baracke passierte, hörte Irene Andy Mara in den Kopfhörern sagen:

				»Klemmt? Dann lass mich mal …«

				Ein Paar bernsteinbraune Augen mit bösartigem Funkeln tauchten plötzlich vor Irenes innerem Auge auf, und sie hörte Kazan flüstern: »Am Fünfundzwanzigsten … da knallt’s!«

				Eine eiskalte Hand umklammerte ihr Herz, als ihr klar wurde, was gleich geschehen würde.

				Ihre Kollegen reagierten erstaunt, als sie sich die Kopfhörer vom Kopf riss und aufsprang. Mit wenigen großen Schritten war sie bei der Tür und drehte den Schlüssel um. Hinter sich hörte sie erboste Stimmen, die zischten: »Irene! Verdammt! Bist du nicht ganz bei Trost!« Sie kümmerte sich nicht weiter darum, sondern rannte hinter der kleinen Gestalt auf dem Fahrrad her. Er war nur wenige Meter vor ihr, und sie rannte, so schnell sie konnte. Als sie ihn eingeholt hatte, rief sie:

				»Anhalten!«

				Er schien sie nicht zu hören. Irene befand sich bereits mitten im Sprung. So behutsam wie nur möglich umfasste sie ihn und riss ihn vom Fahrrad. Die Druckwelle erreichte sie in derselben Sekunde, als sie mit dem Jungen in ihren Armen auf die Straße stürzte. Da sie über dreißig Jahre lang fallen trainiert hatte, fielen sie weich, aber sie spürte, wie sie mit dem Gesicht aufschlug, da sie sich nicht mit den Händen abfangen konnte. Rasch rollte sie zur Seite ab und drückte sich, den Jungen fest umklammert, an die Hauswand. Ein Regen aus Schutt und Glasscherben ging auf sie nieder. Große und kleine Trümmer trafen Irene, aber sie bewegte sich nicht. Unter ihr lag der Junge vollkommen still, vor Schrecken gelähmt. Die Luft ließ sich fast nicht atmen. Sand und Staub füllten Irenes Mund und Nase. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, sie besaß nur die instinktive Kraft, die sie dazu veranlasst hatte, den Jungen mit ihrem eigenen Körper zu schützen. Sie drückte sich noch fester gegen die Hauswand, in dem sinnlosen Versuch, eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten. Schutt schien eine halbe Ewigkeit auf sie niederzuregnen. Irene lag mit geschlossenen Augen vollkommen reglos da.

				Sie verlor nicht das Bewusstsein, fühlte sich aber gebeutelt und benommen, als man sie auf eine Trage hob. Die Explosion hatte ihr Gehör beeinträchtigt, und so verstand sie nicht, was um sie herum gesagt wurde. Obwohl alle, den Mienen nach zu schließen, schrien. Um den kleinen Jungen hatte sich Fredrik gekümmert, der ihn vorsichtig zu dem zweiten wartenden Krankenwagen führte. Als der Junge einstieg, ließ seine Anspannung nach, und er begann laut zu weinen. Fredrik legte einen beschützenden Arm um seine schmalen Schultern und redete beruhigend auf ihn ein, während die Sanitäter die Türen schlossen, um ihn dann in die Drottning-Silvia-Kinderklinik zu fahren.

				Kommissar Tommy Perssons Gesicht war bleich und angespannt. Vermutlich stand er ebenso unter Schock wie alle anderen. Irene zwang sich, ihm aufmunternd zuzulächeln, merkte aber selbst, dass es ein kläglicher Versuch war. Ihr fehlte die Kraft zum Sprechen. Langsam kam ihr Gehör zurück, obwohl sie immer noch ein lautes, irritierendes Rauschen in den Ohren hatte.

				Eine bekannte Stimme drang zu ihr durch:

				»Sie sollten den Beruf wechseln, Frau Huss, der Polizeiberuf scheint nicht bekömmlich zu sein.«

				Der sachliche Dr. Enkvist stand in der Tür des Untersuchungszimmers. Irene wollte ihn gerade bitten, sich zum Teufel zu scheren, da stand der Arzt bereits vor ihr. Sein Gesicht wirkte noch zerfurchter und noch mitgenommener als bei der letzten Begegnung, aber die schmalen Lippen waren zu so etwas wie einem Lächeln verzogen, wie Irene erstaunt feststellte. Meine Güte, der Typ versucht, Witze zu reißen! Der Anlass hätte nicht unpassender sein können, aber Irene hatte nicht die Kraft, ihn darauf hinzuweisen. Stattdessen schloss sie einfach die Augen. Im nächsten Augenblick war sie auf der Liege eingeschlafen.

				»… Prellungen am ganzen Körper, aber keine Frakturen. Wie durch ein Wunder scheint der Kopf unverletzt. Dass sie eingeschlafen ist, beruht auf ihrem Erschöpfungszustand, nicht auf einer erneuten Gehirnerschütterung.«

				Aha, Dr. Enkvist war immer noch da. Irene öffnete die Lider einen Spalt und sah Tommy neben ihrem Bett stehen und sich mit dem Arzt unterhalten. Bett? Doch, sie lag wirklich in einem Bett. Als sie die Augen ganz öffnete, sah sie, dass sie sich nicht mehr im Untersuchungszimmer befand, sondern in einem normalen Patientenzimmer. Na, da muss ich dieses Mal nicht auf einer Pritsche schlafen, dachte sie, schloss die Augen und schlief wieder ein.

				Irene erwachte vom Klappern des Essenswagens auf dem Korridor. Sie hatte seit dem Frühstück nichts zu sich genommen und einen Riesenhunger. Eine junge Krankenschwester öffnete jetzt die Tür und fragte, ob sie etwas essen wolle.

				»Ja, danke. Eine große Portion, egal was. Und ganz viel Wasser. Vielen Dank.«

				Als die Schwester nach einer Weile mit einem Tablett zurückkehrte, fragte Irene:

				»Wie spät ist es?«

				»Kurz vor fünf. Wie geht es Ihnen?«

				»Gut, so lange ich nicht darüber nachdenke.«

				Denn es waren die Schmerzen gewesen, die sie geweckt hatten. Ihr ganzer Körper war ein einziger pochender Bluterguss. Etwas juckte auf ihrer Wange. Als Irene die Wange betastete, fühlte sie dort eine Kompresse, die von einem großen Pflaster gehalten wurde. Wahrscheinlich hatte sie sich die Wange aufgeschürft, als sie sich mit dem Jungen zu Boden geworfen hatte. Sie konnte sich überhaupt an keine Schmerzen erinnern. Das war wahrscheinlich das Adrenalin gewesen.

				»Wissen Sie, wie es dem kleinen Jungen auf dem Fahrrad ergangen ist?«, fragte Irene.

				»Gut. Er ist unverletzt, steht aber unter Schock«, antwortete die Schwester lächelnd.

				Irene konnte sich vorstellen, wie die Nachricht von dem Bombenanschlag von allen Medien verbreitet wurde. Vermutlich gehörte sie zu den wenigen, die nicht wussten, was nach dem Knall geschehen war.

				»Weiß man, wie viele Tote und Verletzte es gegeben hat?«, fragte sie und begann hungrig zu essen: Gebratene Fleischwurst und Makkaroni in Mehlschwitze.

				Etwas derart himmlisch Leckeres hatte sie schon lange nicht mehr gegessen.

				»Nein. Es heißt nur, dass Leute im Haus waren, aber nicht, wie viele.«

				Mit einem aufmunternden Lächeln verschwand die Schwester aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Eine Stunde später tauchte Tommy auf.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»In Anbetracht der Umstände ganz ordentlich. Ich will nach Hause«, sagte Irene.

				Er sah sie erstaunt an.

				»Wäre es nicht besser, wenn du über Nacht hierbleiben würdest?«

				»Dieses Mal nicht. Ich habe viele Prellungen, bin aber nicht ernsthaft verletzt. Ich will nach Hause in meine Wohnung und in meinem eigenen Bett schlafen«, sagte Irene mit Nachdruck.

				»Okay. Ich rede mit den Schwestern. Dann fahre ich dich nach Hause.«

				»Sicher haben sie ohnehin zu wenige Betten und sind nur froh, dass ich entlassen werden will.«

				Es dauerte eine knappe halbe Stunde, dann hatte der Stationsarzt sie entlassen.

				»Der Konsum ist noch auf«, stellte Irene fest, als sie auf den Gästeparkplatz in ihrer Straße einbogen.

				»Okay. Ich gehe ein paar Sachen einkaufen, dann kannst du so lange duschen und dich frischmachen«, meinte Tommy.

				Er lächelte sie an, und Irene dachte, dass es fast schon wieder so war wie früher. Freunde durch dick und dünn, die immer füreinander da waren und sich in Krisen beistanden. So war es in den letzten Jahren nicht gewesen.

				Hinter der Tür erwartete sie ein Berg von Briefen und Zeitungen. Irene schob ihn mit dem Fuß beiseite. Sie hatte nicht die Kraft, sich hinabzubeugen und ihn aufzuheben. In der Wohnung roch es muffig nach Staub und vertrockneten Topfpflanzen, aber auch nach ihrer Familie. Sie spürte einen Kloß in ihrem Hals. Endlich war sie wieder zu Hause.

				Ein Blick in den Badezimmerspiegel ließ sie erschrecken. Auf der einen Wange klebte ein großes weißes Pflaster, auf der Stirn ein etwas kleineres. Dr. Enkvist hatte gesagt, dass sie nicht hatte genäht werden müssen, dass sie aber recht aufwändig verpflastert sei. Ein weiteres Pflaster bedeckte ihre linke Handfläche und den linken Knöchel. Arme, Beine und Rücken waren von roten Flecken übersät, die sich bereits blaulila verfärbten. Wenn Krister und die Mädchen nach Hause kamen, würde sie ihnen einen bunten Anblick bieten! Bei dem Gedanken an ihre Familie kamen ihr wieder die Tränen. Energisch wischte sie sie weg und sagte laut zu ihrem Spiegelbild:

				»Reiß dich zusammen!«

				Anschließend ließ sie ihre schmutzigen Kleider auf den Boden fallen und stellte sich unter die heiße Dusche.

				Sie saßen am Küchentisch, tranken Tee und aßen Käse- und Schinkenbrote. Irene hatte den Hausanzug aus dünnem Velours angezogen, den ihr ihre Töchter zu Weihnachten geschenkt hatten.

				»Erzähl, was passiert ist«, sagte Irene und sah Tommy über den Rand ihrer Teetasse hinweg neugierig an.

				»Was bis zum Knall passiert ist, weißt du ja … Woher wusstest du eigentlich, dass es eine Explosion geben würde?«

				Tommy sah sie an, und Irene meinte ein misstrauisches Funkeln in seinen Augen zu bemerken. Glaubte er etwa, dass sie die Bombe in den Kasten gelegt hatte? Dann sah sie jedoch ein, dass er in der Tat eine höchst berechtigte Frage gestellt hatte.

				»Ich sah plötzlich Fendi Göks auf einem Moped auftauchen und sich hinter einer Ecke verstecken. Er machte mit seinem Handy ein Foto des Pravda. Noch ehe ich etwas sagen konnte, sah ich den kleinen Jungen auf dem Fahrrad. Im Kopfhörer hörte ich Andy Mara sagen, dass der Deckel klemmte … Und plötzlich ging mir auf, was Kazan damit gemeint hatte, dass es am Fünfundzwanzigsten knallen würde. Genau wie er gesagt hatte: eine Bombe. Und der Junge auf dem Fahrrad war genau in ihre Richtung unterwegs. Alles ging so schnell, als mir das klar wurde … mir blieb keine Zeit …«

				Irene verstummte, als sie sich daran erinnerte, wie sie aus dem Baucontainer gestürzt war und sich über den nichts Böses ahnenden Jungen geworfen hatte.

				»Ich verstehe. Es war ein verdammtes Glück, dass du ihn erwischt hast. Die Explosion war gewaltig. Alle im Haus kamen ums Leben. Einer der Fahrer auch. Ein Schloss flog ihm durch das geöffnete Seitenfenster an den Kopf.«

				»Das muss der Fahrer der Gangster Lions gewesen sein. Ihr Auto stand direkt vor der Tür des Pravda.«

				»Schon möglich. Wir haben noch nicht mit der Identifizierung der Opfer begonnen. Neun Tote. Das dauert.«

				»Wie ist es dem anderen Fahrer ergangen? Dem jungen Typen?«

				»Schwere Kopfverletzung. Unklar, ob er durchkommt.«

				Irene starrte nachdenklich in ihre leere Teetasse. Langsam sagte sie:

				»Glaubst du, dass die Banden zur Tagesordnung übergehen werden?«

				»Wohl kaum. Sowohl der Gothia MC als auch die Gangster Lions sind die Führungsebene losgeworden. Diese Art von Gangs überlebt nicht ohne ihre Bosse.«

				Irene schluckte einige Male und stellte dann die Frage, die ihr am wichtigsten war:

				»Das heißt, Krister und ich müssen uns nicht mehr bedroht fühlen?«

				Tommy sah sie lange nachdenklich an und antwortete dann:

				»Ich glaube es wagen zu dürfen, diese Frage mit Nein zu beantworten. Das wahrscheinlichste Szenario ist, dass die Banden zerfallen und sich ihre Mitglieder anderen Gruppierungen anschließen.«

				»Gott sei Dank!«

				Irene war so erleichtert, dass es ihr fast schwindlig wurde.

				»Hast du mit Krister und den Mädchen telefoniert?«, fragte Tommy.

				»Ich habe versucht, sie anzurufen, und eine SMS geschickt. Aber Krister meinte ja, dass man ihn vor morgen Abend nicht erreichen könne. Ich muss mich also gedulden.«

				»Weißt du wirklich nicht, wo sie sind?«

				»Keinen Schimmer!«, sagte Irene. Sie lächelte so glücklich, dass ihre verpflasterte Wange spannte.

			

		

	
		
			
				

				Zwei Paracetamol und neun Stunden Schlaf wirkten Wunder. Irene wurde von der Sonne geweckt, die durchs Fenster schien. Die Staubkörnchen funkelten wie feiner Schneefall in den Sonnenstrahlen. Das war schön, bedeutete aber auch, dass sie putzen musste. Aber das hatte Zeit. Jetzt wollte sie nur den Augenblick genießen. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sich Irene richtig ausgeruht. Aber als sie aufstehen wollte, holte sie die Wirklichkeit ein. Sie war steif wie eine rostige Ritterrüstung. Jede Faser ihres Körper protestierte, als sie versuchte, sich zu bewegen. Davon, dass sie ins Badezimmer wankte und ihr Gesicht im Spiegel betrachtete, wurde es auch nicht besser. Die Pflaster waren noch da, aber die gesamte linke Gesichtshälfte hatte sich blau verfärbt. Wie sie aussah! Irenes erster Impuls war, sich die nächsten zwei Wochen vor der Welt zu verstecken, aber als sie die Schlagzeile der Göteborgs-Posten sah, überlegte sie es sich anders. »Mehrere Tote bei Bombenanschlag. Höhepunkt des Bandenkriegs?« Die schwarzen Buchstaben nahmen die halbe Titelseite ein.

				Sie überflog den Artikel. Der Reporter wusste nicht viel mehr als das, was am Vortag bereits im Internet kursierte. Mehrere Personen hatten sich in einem Haus in Gårda aufgehalten, als ein Sprengsatz explodierte. Die Opfer waren der Polizei bekannt. Da jedoch noch nicht alle Angehörigen unterrichtet worden seien, könne die Identität der Toten nicht bekannt gegeben werden. Der Reporter stellte eine Verbindung zur Bombe unter dem Wagen von Familie Huss und zu der Bombe vor dem Haus der Staatsanwältin Gunilla Åkesson in Örgryte her.

				Irene las einen weiteren Artikel über ein mutiges Mitglied der Polizei, das einen kleinen Jungen gerettet hatte, der zufällig kurz vor der Explosion die Straße entlangradelte. Geschlecht und Dienstrang des Polizisten wurden nicht genannt. Hingegen war ein Foto des gerade neun Jahre alt gewordenen Hampus abgedruckt, der das funkelnagelneue Fahrrad zum Geburtstag bekommen hatte. Sein Vater wurde mit den Worten zitiert, sie seien gerade erst in einen der Neubauten neben dem Sanierungsgebiet eingezogen. Er und seine Frau hätten zuerst gezögert, Hampus zu erlauben vom Åvägen in die Seitenstraße einzubiegen, gestatteten es dann aber, da sie für den Verkehr gesperrt war. Als der Sohn um die Ecke bog, hätten sie ihn aus dem Blick verloren, doch weil das einzig sichtbare Fahrzeug das Moped eines zu dem Zeitpunkt SMS schreibenden Teenagers war, machten sie sich keine Sorgen. Dann hörten sie plötzlich einen ohrenbetäubenden Knall. Nachdem der Vater sich in den Staubwolken einen Weg durch die Trümmer gebahnt hatte, stieß er zu seinem Erstaunen auf etliche schwerbewaffnete Polizeibeamte. »Wie so eine Truppe aus Kommissar Beck«, wurde er wörtlich zitiert. Außerdem trafen umgehend zwei Rettungswagen ein. Ehe er sich noch Gehör verschaffen konnte, hatte man Hampus schon in einen der Krankenwagen gebracht. Zu guter Letzt begriff einer der Beamten, wer er war, und man fuhr ihn zusammen mit seiner Frau zum Kinderkrankenhaus, wo sie erfuhren, dass ihr Sohn offenbar unverletzt war. »Obwohl wir natürlich nicht wissen können, ob er psychische Schäden davongetragen hat«, schloss der Artikel.

				Wie es dem Mitglied der Polizei ergangen war, das den Jungen gerettet hatte, erfuhr der Leser nicht. Psychisch fühlte sich Irene ganz okay, aber die physischen Schäden waren beträchtlich. Nicht so schlimm jedoch, dass sie nicht hätte ins Präsidium fahren können. Sie plante allerdings, ein Taxi zu nehmen und die Rechnung ihrem Arbeitgeber vorzulegen.

				Die mollige Taxifahrerin war in Irenes Alter. Ungeniert betrachtete sie Irenes Gesicht im Rückspiegel. Irene bat zum Präsidium gefahren zu werden, und die Taxifahrerin nickte, als bestätige sich, was sie bereits geahnt hatte. Als Irene bezahlt hatte und aussteigen wollte, drehte die Fahrerin sich um und sagte:

				»Erstatten Sie auf jeden Fall Anzeige. Glauben Sie nicht, was Ihnen das Schwein verspricht. Er wird es wieder tun. Seien Sie stark!«

				Sie wendete auf der Straße, um auf die Skånegatan zurückzufahren, und winkte Irene mit einem aufmunternden Lächeln zu. Wenn mein Gesicht nicht so wahnsinnig schmerzen würde, würde ich jetzt lachen, dachte Irene.

				Die Kollegen waren erstaunt, als Irene erschien, klopften ihr vorsichtig auf die Schulter und gratulierten ihr zu ihrem heldenhaften Einsatz am Vortag. Niemand war so taktlos, etwas über ihr Aussehen zu sagen, außer Jonny Blom natürlich.

				»War es wirklich so klug, den Lidschatten zu mischen, Irene?«, sagte er und lachte.

				»Wenn es dir nicht passt, kannst du es selbst mal ausprobieren«, meinte Irene finster.

				Wohlweislich verkniff er sich weitere Scherze.

				Kommissar Persson und Kommissar Bratt erhoben sich und bezogen auf beiden Seiten des Whiteboards Stellung. Im Saal wurde es still. Stefan Bratt ergriff das Wort.

				»In den letzten vierundzwanzig Stunden ist sehr viel geschehen. Die Dinge haben sich gelinde gesagt anders als erwartet entwickelt. Aber erst ein Lagebericht.«

				Er gab Tommy Persson ein Zeichen. Dieser sah die versammelten Kollegen an.

				»Bei der Bombenexplosion gestern wurden neun Personen sofort getötet. Alexander Svensson war Fahrer des Gothia MC. Er saß im Auto vor dem Pravda und hatte wie der andere Fahrer die Seitenscheiben geöffnet. Bei der Explosion wurde er von Trümmern getroffen und zog sich schwere Schädelverletzungen zu. Es ist unklar, ob er überleben wird. Wir haben also neun Tote und einen Schwerverletzten.«

				Tommy Persson drückte eine Taste seines Laptops und ein Foto eines unbestimmbaren verkohlten Gegenstandes tauchte an der Wand auf.

				»Das Essen wurde in Gefäßen mit Deckel geliefert, die ihrerseits wieder in Styroporkästen verstaut waren. Als Dessert sollte es Eis geben. Das Letzte, was wir hörten, war, dass Andy Mara jemanden aufforderte, ordentlich zuzupacken, weil der Deckel klemmte. In diesem Kasten befand sich im wahrsten Sinne des Wortes eine Eisbombe. Vor dem Pravda befand sich Fendi Göks auf einem Moped. Ob er die Bombe mit seinem Handy auslöste oder ob sie explodierte, als der Deckel angehoben wurde, wissen wir noch nicht. Die Techniker halten Letzteres für wahrscheinlicher. Und so sah es nach der Explosion aus.«

				Einige Fotos zeigten verkohlte Leichen und abgerissene Körperteile. Unfassbare Bilder, die aussahen, als wären sie nicht in Schweden, sondern nach einem Selbstmordattentat im Irak oder in Pakistan aufgenommen worden.

				»Um zu verdeutlichen, wie alles zusammenhängt, haben Stefan und ich ein paar Overheadfolien vorbereitet«, sagte Tommy Persson.

				Er begab sich zu dem altmodischen Overheadprojektor. Als Erstes legte er eine Folie auf, die die Überschrift »Gothia MC« trug. Darunter tauchten folgende Punkte auf:

				1)	Doppelmord an Enrico Gonzales und David Angelo im Jachthafen von Getterön am 1. Mai

				2)	Kokaindiebstahl, 56 Pakete à 250 g = 14 kg reines Kokain (Patrik Karlsson brachte 8 Pakete an sich)

				3)	Erpressung und Ermordung (Autosprengsatz) des Restaurantbesitzers Soran Siljac

				4)	Erpressung und Ermordung des ehemaligen Restaurantbesitzers Jan-Erik Månsson

				5)	Erpressung und Mordversuch (Autosprengsatz) des Restaurantbesitzers Krister Huss

				6)	Bedrohung, schwere Körperverletzung, Diebstahl wertvoller Gemälde, Dozentin Ritva Ekholm

				7)	Mord an Kazan Ekici

				8)	Überfall, versuchte Entführung, Irene Huss

				Stefan Bratt ergriff jetzt wieder das Wort:

				»Das Rauschgiftdezernat und die Kollegen aus Halland und Dänemark haben inzwischen recht klare Vorstellungen davon, wie der Doppelmord in der Nähe von Varberg abgelaufen sein könnte. Wahrscheinlich ist, dass der Gothia MC das gestreckte Kokain verkaufen sollte. Das reine Kokain wollten Gonzales und Angelo nach Dänemark bringen, um es dort strecken zu lassen. Die Kollegen in Kopenhagen hatten den ganzen Sommer über Probleme mit zwei rivalisierenden Gangs. Sie beschuldigen sich gegenseitig, eine große Partie Kokain gestohlen zu haben. Ich habe das Gefühl, dass sich dieses Koks hier in Göteborg befindet.«

				Er trat an den Computer und zeigte ein Foto des leeren Stauraums des Segelbootes und fuhr dann fort:

				»Gonzales und Angelo wurden also von Leuten des Gothia MC ermordet, Patrik Karlsson war daran beteiligt. Da es sich um eine große, 56 Pakete umfassende Partie handelte, gelang es Patrik irgendwie acht Pakete für sich abzuzweigen. Aus der Vernehmung seiner Schwester, der Kriminalinspektorin Ann Wennberg, wissen wir, dass er bei der Gang große Schulden hatte. Wegen Drogen. Er musste also rasch an Geld kommen, um seine Schulden zu begleichen.«

				Bratt legte eine kurze Pause ein, um sich ein Glas Mineralwasser einzugießen. Er trank ein paar Schlucke und fuhr dann fort:

				»Der Aufruhr nach dem Doppelmord veranlasste Patrik, sich den Sommer über unauffällig zu verhalten. Anfang August lernte er Fendi Göks kennen. Fendi und seinem Freund Kazan Ekici gelang es, ihm weiszumachen, sie seien Mitglieder der Latin Kings und wollten so viel Kokain wie möglich kaufen. Die Versuchung für Patrik Karlsson war einfach zu groß. Statt in kleineren Portionen versuchte er, den gesamten Stoff auf einmal abzusetzen. Vielleicht rückte der Zeitpunkt für die Rückzahlung seiner Schulden ja näher.«

				Kommissar Bratt entfernte die Overheadfolie und legte die nächste auf. Unter der Überschrift »Die dritte Gang« stand:

				1)	Mord an Patrik Karlsson

				2)	Diebstahl des reinen Kokains, 8 Pakete à 250 g = 2 kg (von Patrik K.)

				3)	Mord an Danni Mara

				4)	Bombe im Pravda, 9 Tote (evtl. 10)

				Er lächelte Irene aufmunternd zu und fuhr fort:

				»Die Unterhaltung Irene Huss’ und Kazan Ekicis unmittelbar vor seiner Ermordung brachte uns auf die Idee, dass es bei den Gangster Lions Leute gegeben haben könnte, die sich selbständig machen wollten. Da Danni Mara und seine Methoden bei der Göteborger Polizei gut bekannt sind, wissen wir, dass Danni das nie toleriert hätte.«

				Bratt räusperte sich und trank einen Schluck Mineralwasser.

				»Das Problem der Leute, die sich selbständig machen wollten, war, dass sie kein Startkapital besaßen. Daher wirkte der Tipp von Patrik Karlssons großer Kokainpartie wie ein Geschenk des Himmels. Als Kazan und Fendi zur Kolgruvegatan fuhren, um mit Patrik zu verhandeln, hatten sie gar nicht vor zu bezahlen, denn sie hatten kein Geld. Sie planten von Anfang an, ihn zu ermorden«, sagte er.

				Unfreiwillig schielte Irene auf das Foto der verkohlten Leiche Patrik Karlssons, das neben dem Whiteboard hing. Kein Mensch sollte solch einen furchtbaren Tod erleiden müssen.

				»Entschuldige, aber die Freunde Fendi und Kazan wirkten beide nicht sonderlich helle. Wie konnte es ihnen da gelingen, diese teuflische Aktion durchzuziehen?«, fragte Jonny Blom und deutete auf das Overheadbild an der Wand.

				Er hat recht, dachte Irene. Alle sahen Stefan Bratt aufmerksam an und warteten auf die Antwort. Dieser nickte Jonny Blom zu und sagte:

				»Stimmt. Aber weder Kazan noch Fendi führten die neue Gang an, sondern die Brüder Reza. Ali und Omid waren es leid, als Leibwächter für Danni Mara zu arbeiten. Sie wollten sich selbständig machen. Insbesondere seit Ali eine Affäre mit Dannis schöner Ehefrau Elif begonnen hatte. Das haben wir bei der Vernehmung Fendi Göks’ erfahren. Er wurde unmittelbar nach der Explosion festgenommen und war ziemlich redselig. Er weigert sich jedoch, Fragen zu den Morden an Patrik Karlsson und Danni Mara zu beantworten. Aber was mit Patrik geschehen ist, hat ja Kazan gestanden. Was den Mord an Danni angeht, können wir nur Mutmaßungen anstellen.«

				»Gibt es wirklich überhaupt keine Beweise? Nur Indizien?«, warf Sara Persson ein.

				»Hinweise darauf, dass wir auf der richtigen Spur sind, könnten Motorradstiefel der Marke Red Devil, Schuhgröße 45, liefern. Sie wurden vor einigen Stunden bei einer Haussuchung bei Omid Reza gefunden. Sie werden im Labor auf Erde von der Schafsweide oder aus dem Park, in dem Danni erschossen wurde, untersucht. Hoffentlich bringt das etwas. Niemand hat Omid zum Zeitpunkt des Mordes gesehen. Er selbst hat ausgesagt, er hätte im hinteren Teil des Parks seine Runde gedreht, aber wir glauben, dass er sich entweder in der Laube oder ganz in der Nähe aufgehalten hat. Er wusste, dass Danni sich früher oder später zum Pinkeln vor die Büsche stellen würde, was dieser dann ja auch tat. Omid erschoss Danni. Natürlich trug er Handschuhe. Anschließend warf er die Pistole weg, zog die Handschuhe aus und mischte sich unter die anderen Gäste, die nach den Schüssen über die Wiese irrten«, meinte Kommissar Bratt.

				»Aber wir haben doch Spuren einer Person gefunden, die in den Büschen vor der Pforte gestanden hatte … und die abgeknipste Kette«, wandte Fredrik Stridh ein.

				»Falsche Fährten. Das hatten Ali und Omid bereits Stunden zuvor erledigt. Die Kette schnitten sie allerdings erst später durch. Es war wichtig, dass verschiedene Personen bezeugen konnten, dass die Pforte den ganzen Abend mittels Schloss und Kette verschlossen war. Wahrscheinlich widmete Omid sich der Kette und ließ gleichzeitig die Pistole verschwinden. Recht smart«, meinte Stefan Bratt mit einem schiefen Lächeln.

				»Aber wo ist der Seitenschneider, den er benutzt haben muss?«, fragte Sara.

				»Weiß ich nicht. Bestimmt hatten die Brüder ein Versteck vorbereitet, wo der Seitenschneider und die Handschuhe zu finden sind. Wir werden die Laube und das Gelände darum noch einmal genauestens absuchen. Vielleicht haben sie die Sachen mittlerweile aber auch schon beseitigt«, meinte Bratt.

				»Die Bombe gestern … das war für die aufstrebende dritte Gang wirklich die perfekte Gelegenheit, den Drogenhandel auf einen Schlag an sich zu reißen. Nach Beseitigung der Gangster Lions und des Gothia MC wäre ein Vakuum entstanden, das sie sofort hätte ausfüllen können. Schließlich waren sie im Besitz von zwei Kilo Kokain. Sie hätten sofort mit dem Verkauf beginnen können.«

				»Ohne Racheaktionen fürchten zu müssen«, meinte Tommy Persson.

				Irene fand, dass die Analyse der Lage, die die beiden Kommissare vorgelegt hatten, der Wahrheit vermutlich so nahe kam wie im Augenblick nur möglich. Sie hob die Hand, und Bratt nickte ihr zu.

				»Wen habt ihr festgenommen?«, fragte sie.

				»Die Brüder Reza und Fendi Göks. Den jungen Mann, der gekellnert hat, diesen Casim, haben wir wieder laufen lassen. Er hat nichts mit der dritten Gang zu tun«, antwortete er.

				»Hat einer von ihnen ausgesagt?«, fuhr Irene fort.

				Stefan Bratt bedeutete Tommy, er solle antworten.

				»Fendi hat einiges verlauten lassen. Die Brüder Reza schweigen. Wir hatten ja schon früher mit diesen beiden Typen zu tun, und ich fürchte, dass sie den Mund nicht aufmachen werden. Wir können nur hoffen, dass Fendi Göks plaudert.«

				»Wie erklärt er seine Anwesenheit bei der Explosion?«, fragte Irene.

				»Er sagt, er habe von dem Treffen gehört und sei neugierig gewesen. Er wollte mit seinem Handy ein paar Bilder machen.«

				Es klopfte laut, und die Tür wurde aufgerissen. Kommissarin Lena Hellström stürzte mit einem triumphierenden Lächeln auf ihren orangenen Lippen in den Saal. Sie nickte in die Runde und krakeelte dann fröhlich:

				»Wir haben das Kokain gefunden! Alles!«

				»Oha! Wo?«, fragte Kommissar Bratt.

				»In einem Wohnmobil, das auf Per Lindströms Mutter zugelassen ist. Sie wohnt in einem kleinen Haus mit großem Grundstück in Utby. Dort steht also ein nagelneues Wohnmobil. Sie wurde natürlich sehr böse, als wir die Haussuchung durchführen wollten, und behauptete beharrlich, es sei ihr Wagen. Aber als wir das Kokain fanden, wollte sie davon nichts mehr wissen. Sie gab zu, dass Per das Wohnmobil gekauft und darum gebeten hatte, es bei ihr abstellen zu dürfen. Dann bestritt sie auch zu wissen, wie ein Gemälde von Ivan Ivarson an ihre Wohnzimmerwand geraten war. Es hätte plötzlich einfach dort gehangen.«

				Lena Hellström lachte, als sie von dem Gemälde erzählte.

				Irene spürte, dass ihr Handy in ihrer Jacke vibrierte. Vorsichtig fischte sie es heraus. Zu ihrer Freude stellte sie fest, dass es Krister war. Rasch stand sie auf und schlüpfte zur Tür hinaus. Ihre Kollegen blickten ihr fragend nach, aber niemand sagte etwas.

				Irene beeilte sich, damit die Mailbox nicht ansprang. Ihr Herz überschlug sich förmlich, und sie zitterte am ganzen Körper. Das sind die Nachwehen, dachte sie. Aber als sie Kristers Stimme hörte, wurde sie sofort ruhig.

				»Hallo, Liebling! Wir sind jetzt aus der Wildnis zurück. Soeben, als wir wieder Netz hatten, habe ich deine SMS erhalten. Ist die Gefahr wirklich vorüber?«, fragte er fröhlich.

				Ihr fiel keine bessere Antwort ein als ein lahmes:

				»Ja, in der Tat.«

				»Wie ist das möglich? Sitzt der gesamt Gothia MC hinter Gittern?«

				»Das … das ist eine lange Geschichte. Schau dir die Göteborgs-Posten und die Göteborgs-Tidning im Internet an. Da gibt es auch einen Artikel über einen kleinen Jungen und eine Polizistin. Die Polizistin bin ich.«

				Krister schwieg einen Augenblick und sagte dann:

				»Okay. Auch wenn wir uns am Steuer ablösen und wie die Verrückten rasen, können wir frühestens am Sonntag in Göteborg sein.«

				»Ach? Seid ihr so weit weg?«

				»Ja. In einem Dorf, das Kebnats heißt. Wir sind heute Morgen aus Saltoluokta hierhergekommen. Wir waren wandern. Einfach wunderbar! Wir haben wunderbare Dinge gesehen. Tiere und eine sagenhafte Landschaft. Aber anstrengend war es auch. Im Gebirge bei Regen im Zelt zu übernachten macht keinen sonderlichen Spaß. In die Hütten haben wir uns nicht getraut, weil man dort seinen Namen hätte angeben müssen. Das war vielleicht übertrieben vorsichtig. Andererseits hat die frische Luft gutgetan. Ich bin wirklich in Form. Das müssen wir nächstes Jahr nochmal machen, und zwar du und ich!«

				Krister holte ein paar Sekunden lang Luft, dann fragte er:

				»Und wie war es bei dir?«

				Irene sah ihr Spiegelbild in dem Fenster des Konferenzsaals, in dem ihre Kollegen saßen. Die weißen Pflaster leuchteten in ihrem vielfarbigen Gesicht. Sie sah gelinde gesagt interessant aus. Ihr fehlte jedoch die Kraft, über die jüngsten Ereignisse zu sprechen. So unbeschwert wie möglich sagte sie:

				»Tja, die Arbeit war eigentlich wie immer.«

			

		

	
		
			
				

				Als endlich der Sonntag kam, bemühte sich Irene, ein richtig gutes Essen zu organisieren. In der Praxis bedeutete das, sie ließ sich etwas aus einem Restaurant liefern. Mit einem leisen Schauer nahm sie den großen Styroporkasten von dem Boten entgegen.

				»Stellen Sie anschließend einfach alles wieder in den Kasten. Es wäre nett, wenn Sie die Töpfe ausspülen könnten. Soll ich alles abholen, oder wollen Sie es bringen?«, wollte der junge Mann wissen.

				»Wir bringen alles selbst zurück«, sagte Irene.

				Sie merkte, dass er ihr verfärbtes Gesicht eingehend musterte. Obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, verriet seine Miene, dass er verstand, warum sie sich ungern unter die Leute begab. Aber das war nicht der Grund, weswegen sie Essen nach Hause bestellt hatte. Sie wollte nicht in der Küche stehen, sondern Zeit für ihre Familie haben. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie abgefahren waren. Nach Lappland, hatte Krister gesagt. Weiter kam man in Schweden nicht. Es war schlau, sich in der Wildnis zu verstecken, wenn man den Rockern entkommen wollte. Frische Luft und körperliche Anstrengung standen bei diesen vermutlich nicht sonderlich hoch im Kurs.

				Wenig später waren die vier da. Alle umarmten sich und vergossen Tränen. Egon rannte wie ein Irrer herum und war außer sich vor Freude, endlich wieder zu Hause und bei seinem Frauchen zu sein. Irenes Herz tanzte vor Glück. Ihre Lieblinge waren wohlbehalten wieder zu Hause. Sie wirkten alle sehr munter, was man von ihr nicht unbedingt sagen konnte. Natürlich waren sie entsetzt, als sie ihr blau geschlagenes Gesicht sahen. Sie waren jedoch vorbereitet gewesen. Nachdem Irene am Samstag etwas Kräfte gesammelt hatte, hatte sie Krister am Abend angerufen und ihm erzählt, was bei der Explosion wirklich geschehen war. Krister und die Töchter hatten bereits mehrere Artikel im Internet gelesen und wussten, was geschehen war. Irene hatte ihre Verletzungen beschrieben und erklärt, es sehe schlimmer aus, als es wirklich sei.

				Irene öffnete eine Flasche Prosecco und füllte die Champagnergläser. Jenny bekam alkoholfreien Cidre eingeschenkt. Eine behagliche Ruhe breitete sich in ihr aus. Teilweise war dieses Gefühl dem Wein zuzuschreiben, aber hauptsächlich beruhte es auf der Gewissheit, dass der Alptraum, in dem sie gelebt hatten, vorüber war. Gleich würden sie essen, aber zunächst wollte Irene das Beisammensein noch ein wenig genießen. Sie hatten ihr Leben zurückerhalten.

				Krister trank genüsslich einen Schluck eiskalten Prosecco und aß ein paar gesalzene Mandeln. Dann musterte er Irene einen Augenblick.

				»Was?«, fragte Irene schließlich.

				»Tja, Kleines … uns kamen da so einige Gedanken, als wir im Auto saßen und uns klar wurde, was passiert war. Ich spreche jetzt von dieser Bombe im Pravda.«

				Er trank den letzten Schluck aus seinem Glas und stellte es dann vorsichtig auf den Tisch.

				»Du warst nicht zufällig im Pravda, bevor die Schurken ihr Treffen dort abhielten?«, fragte er.

				»Bevor? Wie meinst du das …«

				Irene hielt inne, als sie begriff, was er meinte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, bezichtigte sie jetzt ihre eigene Familie, die Bombe im Pravda gelegt zu haben! Sie wollte ihrem Zorn bereits freien Lauf lassen, da sah sie das Funkeln in den Augen ihres Mannes. Die Mädchen warfen einander ebenfalls einen Blick zu.

				Ach so! Sie machten sich über sie lustig. Sie würde es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen.

				Sie neigte den Kopf zur Seite und riss mit unschuldiger Miene die Augen auf:

				»Hat Tommy etwa geplaudert? Nur er kann es gewesen sein. Denn nur er weiß von meiner kleinen Erkundungsrunde vor Beginn der Observation.«

				Sie verbarg ihr Lächeln hinter ihrem Glas, als sie die besorgten Blicke der anderen sah. Richtig sicher waren sie sich nicht. Sollten sie sich ruhig noch etwas länger den Kopf zerbrechen.

			

		

	
		
			
				

				Das Thema dieses Buchs hat meine Gedanken einige Jahre beschäftigt. Mit zunehmender Besorgnis habe ich mitangesehen, wie die Macht und die Zahl krimineller Gruppierungen immer weiter zunahm. Das hat zur Folge, dass immer mehr Menschen sowohl direkt als auch indirekt von ihren Aktivitäten betroffen sein werden. Mein Ziel war, zu beschreiben, dass jeder Opfer ihrer rücksichtslosen Gewalt werden kann.

				Im Laufe der Jahre habe ich die zunehmende Bandenkriminalität mit mehreren kundigen Polizisten diskutiert. Insbesondere möchte ich Kriminalkommissar Torbjörn Åhgren vom Kriminaltechnischen Dezernat Västra Götaland für seine große Hilfe danken.

				Alle Personen und Ereignisse in meinen Büchern sind immer frei erfunden. Wie gewöhnlich erlaube ich mir große Freiheiten, was die geografische Wirklichkeit betrifft. Sie muss sich einfach der Erzählung anpassen und nicht umgekehrt, und ehrlich gesagt ist die Kolgruvegatan nicht ganz so finster, wie ich sie in diesem Buch schildere.
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